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  »Die nächste Starterin ist Nummer 73, Julia Wiegand auf Dark Dan.«


  Julia holte tief Luft und lenkte Danny aus der Reihe der anderen Reiter und Pferde. Insgesamt warteten noch acht Paare auf ihren Start in dieser Reining, einer Dressurprüfung für Westernpferde.


  Danny, der dunkelbraune Reitponywallach, hatte die Zeit vor dem Start genutzt, um ein wenig zu dösen. Hoffentlich war er jetzt wach genug für seinen Auftritt! Auch Julia musste sich konzentrieren. Die Dressuraufgabe wurde auswendig geritten.


  Angaloppieren bei Punkt A, Stopp bei Punkt B. Julia kitzelte ihr Pony mit den Sporen. Rasches Reagieren auf leichte Hilfen gehörte nicht zu Dannys Stärken. Jetzt sprang er aber brav in ruhigem Rechtsgalopp an und bewegte sich in gerader Linie auf Punkt B zu. Der Stopp geriet leider etwas unsicher. Julia ärgerte sich. Hätte sie ihr Gewicht tiefer in den Sattel gebracht, wäre das nicht passiert! Bevor sie die jetzt geforderten drei Schritte rückwärts anging, warf sie einen raschen Blick zu Stephanie hinüber. Dannys Besitzerin stand neben Julias Mutter und Julias Freundin Kathi bei den Zuschauern am Rand der Reitbahn. Sie nickte Julia ermutigend zu.


  Das Rückwärtsrichten ging hervorragend. Danny bewegte sich zügig und auf gerader Linie. Hoffentlich klappte jetzt auch der Linksgalopp, den Danny nicht mochte! Aber Julia hatte lange genug geübt. Sie gab die Hilfen sicher und deutlich und das Pferd sprang richtig an. Noch ein Stopp. Diesmal hielt Danny genau an der Marke. Stephanie lächelte Julia zu.


  Unter den Zuschauern gab es gerade einige Unruhe. Julia sah, wie ihr Vater auf den Platz neben ihrer Mutter schlüpfte. Hatte er es doch noch geschafft zu kommen! Nun sollte er auch etwas sehen. Konzentriert gab Julia die Hilfen zum Roll Back. Danny sprang perfekt herum und galoppierte hinaus.


  Erleichtert klopfte Julia ihrem Pony den Hals und freute sich, weil einige Zuschauer klatschten. Viele waren es nicht, aber bei diesem kleinen Westernturnier war ohnehin nicht viel los. Das Publikum bestand fast nur aus Eltern und Freunden der Teilnehmer. Julia rutschte von Dannys Rücken und nahm ihren Cowboyhut ab. Wie auf jedem Westernturnier sah es auf der Reitanlage aus, als habe man sich an den Drehort eines Westernfilms verirrt. Überall standen Leute in Jeans und Cowboystiefeln. Julia interessierte sich allerdings nicht besonders für die Szenerie. Ihr war es viel wichtiger, die Ritte ihrer Konkurrenten zu beobachten. Inzwischen waren Stephanie, Kathi und Julias Eltern herangekommen.


  »Ihr wart gut!«, lobte Stephanie und streichelte Dannys Nase. »Bestimmt werdet ihr platziert.«


  »Ja, du warst fantastisch«, erklärte Julias Vater, während er seine Tochter begrüßte. »Tut mir Leid, dass ich’s nicht eher geschafft habe, Julia, aber ich hatte einen Klienten da und...«


  »Einen Klienten? Heute, am Sonntag?«, erkundigte sich Julias Mutter. Julias Eltern waren seit drei Jahren geschieden, aber die Arbeitswut ihres Ex-Mannes ging Frau Wiegand immer noch auf die Nerven.


  »Ja. Wir haben seinen Prozess gewonnen und darauf wollte er ein Glas Sekt mit mir trinken! Aber ich kam ja gerade noch zurecht für Julias Auftritt. Du bist wirklich toll geritten!«


  Julia bemühte sich, gleichzeitig die anderen Reiter in der Prüfung zu beobachten und Danny daran zu hindern, seinen Kopf an ihrer Jeans zu reiben. Dem Pony passte das gar nicht und es suchte prompt nach neuen Opfern. Bevor Julia Danny stoppen konnte, hatte er den eleganten Anzug ihres Vaters mit grünlichen Schaumspuren versehen.


  »Pass doch auf, Julia! Dein Pferd sabbert!«, rief Herr Wiegand entsetzt. Die anderen lachten über seinen angewiderten Gesichtsausdruck.


  Julia hatte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Turniergeschehen zugewandt. Es sah wirklich aus, als wäre ihr Ritt nicht schlecht gewesen. Die meisten anderen machten erheblich mehr Fehler. Dafür saßen sie fast alle auf Pferden, die für die Westernreitweise geeigneter waren als Danny. Die meisten hatten Quarter Horses und ein Junge ritt einen hübschen Appaloosa.


  Gerade wollte Julia das zu Kathi sagen, als die Stimme des Ansagers ertönte: »Zur Platzierung einreiten: Nummer 18, 5, 68, 73, 3 und 10!«


  »Du bist dabei, Julia!«, rief Kathi begeistert. Das rothaarige Mädchen begann aufgeregt, Dannys Kopfstück über seiner langen Mähne zu ordnen. Da sie keine richtige Bürste hatte, fuhr sie mit ihrem eigenen Kamm durch das seidige Haar des Pferdes.


  »Ich brauch den auch nochmal!«, erklärte Julia, nahm ihr den Kamm aus der Hand und glättete ihren braunen Pferdeschwanz.


  »Julia müsste mindestens Vierte werden!«, raunte Kathi Stephanie zu, während Julia und die anderen Platzierten ein- ritten. »Zwei von den anderen Pferden sind einmal nicht richtig angaloppiert!«


  »Julia müsste Erste sein!«, kommentierte Herr Wiegand. Er hatte seine Tochter vorher noch nie auf dem Pferd gesehen und war jetzt ganz begeistert, welch gute Figur sie auf Danny machte.


  »Das Mädchen auf dem Schecken wird Erste«, sagte Stephanie knapp. »Das Pferd machte alles perfekt.«


  Das Mädchen auf dem Schecken gewann tatsächlich, Julia wurde dagegen erst als Fünfte aufgerufen. Kathi schnappte nach Luft, weil sie nach einem der Pferde platziert wurde, das falsch angaloppiert war. Dennoch strahlte Julia, und alle klatschten, so kräftig sie konnten.


  »Ist es nicht toll? Mein erstes Westernturnier und gleich eine Schleife!« Julia konnte gar nicht mehr aufhören, Danny zu knuddeln. Kathi bewunderte die aufwändige rosafarbene Rosette.


  »Aber von Rechts wegen hättest du Erste sein müssen!«, meinte Julias Vater. »Oder doch zumindest Zweite!«


  »Von Rechts wegen hätte sie Dritte sein müssen«, sagte Stephanie. »Aber bei dem Richter überhaupt platziert zu werden ist für Julia schon eine tolle Sache.«


  »Wieso das denn?«, fragte Herr Wiegand aufgebracht. »Hat der Mann was gegen Julia?«


  »Gegen Julia nicht, mehr gegen Danny. Der Richter ist bekannt dafür, dass er nur Pferde gelten lässt, die zu den traditionellen Westernrassen gehören.«


  »Und das tut Ihr Pferd nicht?« Herr Wiegand warf Danny einen argwöhnischen Blick zu.


  »Nein. Danny ist eine Mischung aus verschiedenen Rassen. Sein Vater war Araber, die Mutter eine Kreuzung. Aber ich finde, er ist hervorragend gelungen!«, sagte Stephanie und streichelte ihr Pferd.


  »Warum haben Sie ihn heute nicht selbst geritten?«, wollte Julias Vater wissen.


  »Weil es ein reines Jugendturnier ist. Ein ganz kleines. Der Verein will im nächsten Jahr etwas Größeres veranstalten und übt jetzt erst mal mit den Kindern. Aber die Organisation ist gut, findet ihr nicht?«


  Julia und Kathi nickten. Der Turnierplatz war nett hergerichtet, Abreiteplatz und Viereck sauber geharkt und der Ablauf der Prüfungen erfolgte im Rahmen eines Zeitplans. Natürlich gab es auch einen Getränkewagen und den Stand eines Reitsportgeschäftes.


  »Wenn nächstes Jahr ein größeres Turnier stattfindet, werde ich mit Violetta starten.« Violetta war Stephanies zweites Pferd, eine junge Connemarastute. Zurzeit hatte sie ein Fohlen und wurde nicht geritten.


  »Und diese Pferde, diese Westernpferde - kann man die kaufen?«, fragte Herr Wiegand.


  »Klar kann man die kaufen!«, kicherte Julia. »Woher sollten die anderen Reiter sie sonst wohl haben?«


  »Du meinst, die anderen Kinder hier haben alle eigene Pferde?«


  »Na, alle vielleicht nicht, aber fast alle. Es ist ganz selten, dass jemand ohne eigenes Pferd Turniere reitet.« Julia sattelte Danny ab.


  »Du hast also kein Pferd, mit dem du hier starten kannst?«, wandte Herr Wiegand sich jetzt an Kathi.


  »Ich habe eine Hannoveranerstute«, erzählte Kathi. »Pretty geht auf normalen Turnieren Dressur.«


  »Es sieht aus, als habe alle Welt ein Pferd, nur unsere Tochter nicht!« Fred Wiegand sah seine geschiedene Frau missbilligend an. »Warum habt ihr mir das nie erzählt?«


  Annette Wiegand seufzte. »Fred, wenn Julia dir noch nie etwas über ihr trauriges, pferdeloses Dasein vorgejammert hat, so bist du sicher der Einzige in unserem gesamten Bekanntenkreis! Soweit ich mich erinnere, redet sie seit drei Jahren fast ausschließlich von Pferden.«


  »Seit drei Jahren? Reitest du wirklich schon drei Jahre, Julia? Ich dachte, diese Geschichte mit dem Pony sei noch nicht so lange her.« Herr Wiegand hatte Julia einmal zu einem Pferdehändler begleitet, nachdem ihr Pflegepony überraschend verkauft worden war.


  »Ja. Das war vor zwei Jahren.« Julias Mutter klang jetzt genervt. »Kurz bevor Julia die Reitgelegenheit bei Frau Heiden bekam. Wofür wir im Übrigen ewig dankbar sein müssen, weil sich die Sache mit dem eigenen Pony damit erst mal erledigt hat.« Sie nickte Stephanie zu.


  »Aber nach drei Jahren Reiten kann man doch wirklich darüber reden!«, meinte Herr Wiegand. »So lange bleibt schließlich kaum ein Kind bei der Stange! Und Julia ist begabt, das haben wir heute gesehen. Was meinen Sie, Frau Heiden, sollte sie nicht ein eigenes Pferd haben? Eins, mit dem man solche Turniere gewinnen kann?«


  Julia blickte Stephanie flehend an. Aber Stephanie sagte wie immer nur ihre Meinung.


  »Na ja, unbegabt ist Julia bestimmt nicht. Aber drei Jahre Reiten sind noch nicht viel. Und was das >bei der Stange blei- ben< im Reitsport angeht, so wissen wir das erst, wenn sie einmal einen Freund hatte. Die meisten Mädchen kommen dann ab von den Pferden.«


  »Aber dann könnte man das Pferd doch wieder verkaufen«, meinte Herr Wiegand.


  »Wenn Sie es behandeln wollen wie ein Kleidungsstück, das man anlegt und auszieht, wie’s einem passt, natürlich. Aber ein Pferd ist ein Lebewesen. Das möchte sein Zuhause möglichst lange behalten!«


  Herr Wiegand hörte jedoch darüber hinweg. Er fand die Idee »Ein Pferd für Julia« die beste seit langem. In der letzten Zeit hatte er sich wenig mit seiner Tochter beschäftigt, weshalb ihn ein schlechtes Gewissen plagte. Wenn er ihr nun ein Pferd kaufte, konnte er sonntags mit ihr zum Turnier fahren und Zusehen, wie sie Schleifen gewann.


  »Diese Westernpferde. Wo kauft man die?«, fragte er etwas unvermittelt.


  »Na hier zum Beispiel!«, sagte Kathi belustigt und wies auf den Verkaufsstand mit Lederzeug, an dem sie gerade vorbeigingen. Er gehörte zu einem Westernausbildungsstall: »Circle Crown Ranch, Joe und Silvia Leitner - Ausbildung und Zucht von Quarter Horses«.


  Ohne noch weiter zu überlegen, ging Herr Wiegand auf den Stand zu und sprach den Verkäufer an. Julia vergaß vor Spannung fast zu atmen.


  »Das kann er nicht ernst meinen!«, sagte Frau Wiegand zu Stephanie.


  »Sieht aber fast so aus«, gab sie zurück.


  »Sie haben zwei oder drei Verkaufspferde, die sich für uns eignen würden!«, meldete Herr Wiegand. »Was ist, Julia, wollen wir sie uns nächsten Samstag angucken? Ich darf Julia doch außer der Reihe abholen, Annette, oder?«


  Frau Wiegands Entgegnung ging in Julias Freudengeschrei unter.
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  »Natürlich komme ich mit auf die Circle Crown Ranch. Obwohl ich diesen überstürzten Pferdekauf nicht für die beste Idee halte!«


  Stephanie füllte eine große Portion Möhren in einen Eimer und trug ihn zu ihrem Auto. Sie wollte Violetta und ihr Fohlen Coffee besuchen, die in der Nachbarstadt mit einer anderen Fohlenstute die Weide teilten. Julia hatte eigentlich nur fragen wollen, ob sie bei ihrem geplanten Pferdekauf mit Stephanies Beratung rechnen konnte. Aber jetzt nutzte sie die Gelegenheit, mitzufahren und Coffee wieder zu sehen.


  »Wieso findest du es denn nicht gut?«, erkundigte sich Julia. »Es ist doch toll von meinem Papi, mir ein Pferd zu kaufen!«


  »Ich finde das nicht gut oder schlecht, sondern in erster Linie unüberlegt! Nachdem der Mann sich jahrelang nie darum gekümmert hat, wie du reitest, bei wem und auf welchem Pferd, spielt er plötzlich Weihnachtsmann und zieht ein Pferd aus dem Sack!« Stephanie hielt Julia die Wagentür auf. »Wo wollt ihr es eigentlich unterstellen?«


  Julia sah ihre Freundin verständnislos an. »Ich dachte, bei dir!«


  »Ach. Ist ja schön, dass du mir das erzählst, bevor das Pony vor der Tür steht! Aber bitte: Wenn es kommt, ehe ich nach Amerika fliege, kann es von mir aus bis zum Winter bleiben. Nur keine Pferdeumzüge, während ich weg bin!« Stephanie schlug die Autotür zu und fuhr an. Ihre Reise nach Amerika war lange geplant. Gemeinsam mit Freunden wollte sie vier Wochen durch den Westen und Süden der USA touren.


  »Das Pferd ist bestimmt da, bevor du wegfliegst!«, versicherte Julia.


  »Kann ja sein«, sagte Stephanie. »Dann hast du aber auch nur einen Unterstellplatz für zwei Monate. Spätestens im November kommen Violetta und Coffee zurück und dann ist mein Stall voll.«


  »Bis dahin finde ich schon was!«, meinte Julia vage.


  »Ja?«, fragte Stephanie. »Wo denn? Du wohnst mitten in der Stadt, Julia, und du brauchst einen Offenstallplatz, den du mit dem Fahrrad erreichen kannst!«


  »Vielleicht kann das Pferd erst mal im Reitstall stehen ...«


  »Bestimmt«, erklärte Stephanie und betätigte den Blinker, um auf die Autobahn zu fahren. »Im Reitstall kannst du sofort eine Box mieten. Aber dann steht dein Pferd auf engstem Raum in seinem eigenen Mist und guckt den ganzen Tag gegen die Wand.«


  »Ich würde es natürlich jeden Tag auf die Weide bringen, wie Frankie.« Der Holsteinerwallach Frankenstolz war den Sommer über Julias Pflegepferd gewesen.


  »Im Winter gibt es keine Weide, Julia! Das weißt du doch!«


  Julia seufzte. »Aber vielleicht könnten wir auf Kathis Wiese in der Ringstraße den Auslauf befestigen!«, kam ihr plötzlich eine Idee.


  »Das wäre jedenfalls eine bessere Lösung als >irgendwas<.«, sagte Stephanie streng. »Aber ihr müsstet bald damit anfangen. Wenn erst mal der übliche herbstliche Dauerregen einsetzt, ist Stallbau kein Vergnügen! Das Beste wäre, ihr würdet alles, einschließlich Pferdekauf, aufs nächste Frühjahr verschieben. Dann hättest du auch den ganzen Sommer Gelegenheit, mit deinem neuen Pferd vertraut zu werden.«


  »Das kann ich doch auch im Winter!«, protestierte Julia.


  »Klar. Im Regen, auf verschlammten Wegen, bei Eisglätte ...«


  »Ich kann ja in der Halle reiten!« Julia wurde langsam ärgerlich.


  »Wenn dein Pferd verkehrssicher ist! Zwanzig Minuten Ritt durch die Straßen sind kein Pappenstiel!«


  »Es wird ja ein Westernpferd sein. Bestimmt ist es scheufrei. Guck mal, da ist Tonia. Sie macht Blanda zum Ausritt fertig.«


  Stephanie war auf den Zufahrtsweg zu Violettas Weide abgebogen, und Julia zeigte auf den Anbindeplatz vor dem kleinen Haus, hinter dem die Pferde standen. Tonia Hellwig putzte ihre Islandstute, während das Fohlen Bragi frei herumlief. Der kleine Hengst kam sofort auf Julia und Stephanie zu, als die beiden ausstiegen.


  »Hallo, schön, dass ihr kommt!« Tonia freute sich über den Besuch. »Wollt ihr was mit Violetta und Coffee unternehmen? Wenn ihr mögt, könnt ihr mitreiten. Julia kann Blanda nehmen und ich sattle mir Pogo. Kleine Runde im Schritt. Wie wär’s?«


  »Mit Begeisterung!«, sagte Stephanie. »Ich habe mindestens vier Wochen nicht auf Violetta gesessen. Und dann sehen wir Pogo auch mal unter dem Sattel. Euer wievielter Ausritt ist es?«


  »Der erste in Begleitung! Aber allein haben wir schon eine kleine Runde gemacht und er war sehr brav.«


  Tonia hatte den Haflingerwallach Pogo, das Pferd ihrer Schwester, vor kurzer Zeit eingeritten.


  Während Julia Blanda weiterstriegelte, ging Tonia mit Stephanie zur Weide, um die anderen Pferde zu holen. Gleich darauf schoss ein milchkaffeefarbenes Fohlen um die Hausecke. Offensichtlich hatte Coffee vor dem Weidetor gestanden und auf seinen Freund Bragi gewartet. Er musste die Chance zu entwischen genutzt haben, als Tonia und Stephanie das Tor öffneten. Julia rief den übermütigen kleinen Kerl heran und verteilte Möhren. Inzwischen kamen Stephanie und Tonia mit Violetta und Pogo. Der Graufalbe Violetta tänzelte an der Hand, da sie schnell zu ihrem Sohn wollte. Coffee stürmte auf sie zu und nahm ein paar Schlucke Milch aus ihrem Euter.


  »Außer Rand und Band, die beiden Fohlen!«, lachte Tonia. »Ich schaue ihnen jeden Abend beim Spielen zu. Dann geht richtig die Post ab. Der arme Pogo ist manchmal ganz schön genervt, wenn ihm einer in die Mähne beißt, während der andere in seine Hinterbeine zwickt. Sie werden bestimmt traurig sein, wenn du deine Pferde nach Hause holst, Stephanie!«


  »Du kannst sie doch hier lassen!«, regte Julia hoffnungsfroh an. »Dann hätten wir auch Platz für ...«


  »Das könnte dir so passen!«, meinte Stephanie. »Du hättest dein Pferd in meinem Stall und ich müsste bei Eis und Schnee mit dem Auto fahren!«


  »Soll Julia denn ein Pferd bekommen?«, fragte Tonia. »Das ist ja eine Neuigkeit! Hast du im Lotto gewonnen, Julia?«


  »So ähnlich«, grinste Stephanie.


  Julia erzählte Tonia von den Ereignissen auf dem Turnier, während die drei ihre Pferde putzten.


  »Und jetzt will dir dein Papa ein Turnierpferd kaufen! Ist ja ein Ding! Was manche Eltern für Einfälle haben!«


  »Findest du es auch nicht gut?«, fragte Julia und sattelte Blanda. »Keiner freut sich mit mir! Stephanie hat auch lauter Einwände!«


  »Unsinn, Julia, natürlich freuen wir uns für dich! Wir sehen das Ganze nur etwas kritischer!« Stephanie zog Violettas Sattelgurt fest.


  »Ich finde es vor allem nicht richtig, dass es gleich ein Turnierpferd sein soll!«, fügte Tonia hinzu. »Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, du würdest Pogo mal kaufen. Meine Schwester kümmert sich überhaupt nicht um ihn. Die hat sich damals nur ein Pferd gewünscht, weil ich mir eins gekauft habe, und da sie der absolute Liebling meiner Eltern ist, hat sie gleich eins bekommen. Eines Tages standen Alexandra und mein Vater hier mit einem unerzogenen Jährling vor der Tür. Die Arbeit und die Kosten, Kastration und all das, blieben an mir hängen. Jetzt macht Alex Abitur und will studieren, da werde ich wohl bald die Erlaubnis kriegen, das Pferd zu verkaufen. Er wäre genau das Richtige für dich, Julia!«


  Tonia sattelte den jungen Wallach sehr ruhig und vorsichtig. Pogo wandte ihr dabei den Kopf zu und beobachtete ihre Handgriffe aufmerksam. Er war ein hübscher, kräftiger Fuchs mit weißer Blesse und viel hellem Behang. Julia fand ihn sehr nett, aber inzwischen hatte sich der Gedanke an ein turnierfertiges Quarter Horse tief in ihr eingenistet. Da kam der kleine Pogo nicht mit.


  Stephanie sah das offensichtlich anders. Während die drei ihre Pferde erstiegen und Julia und Stephanie die Führstricke der Fohlen ordneten, unterhielten die beiden Frauen sich weiter darüber, wie gut Pogo und Julia zusammenpassten.


  Julia bemühte sich, nicht hinzuhören. Sie hatte auch genug mit Bragi zu tun. Das lebhafte Fohlen ließ sich alle paar Minuten etwas anderes einfallen, seine Führerin in Atem zu halten. Eben startete es mit Schwung durch und hätte Julia fast den Strick aus der Hand gerissen. Stephanie erging es mit Coffee nicht besser. Beide waren froh, als sie den Wald erreichten und die Fohlen loslassen konnten. Coffee und Bragi rannten eine Runde und kamen dann im schwebenden Trab zurück. Coffees milchkaffeefarbenes Fell, dem er seinen Namen »Irish Coffee« verdankte, glänzte in der Abendsonne und Bragis leuchtend rotes nicht minder. Als die beiden an Pogo vorbeischossen, machte der Haflinger Anstalten, es ihnen gleichzutun. Aber Tonia hatte aufgepasst. Ein leichtes Annehmen der gebisslosen Ausbildungszäu- mung genügte, Pogo zur Vernunft zu bringen.


  Wirklich, ein sehr braves Pony, dachte Julia. Aber nichts für sie. Egal was die anderen sagten, sie würde das absolute Traumpferd bekommen!
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  Julia und ihr Vater holten Stephanie wie verabredet am Samstagmorgen ab. Zu Julias Überraschung war ihr Vater auf die Minute pünktlich. Diesen Tag hatte er sich wirklich mal freigenommen. Dafür mussten sie einige Minuten auf Kathi warten. Julias Freundin wollte beim Pferdekauf unbedingt dabei sein, mochte aber die morgendliche Reitstunde bei Herrn Holthoff nicht ausfallen lassen. Immerhin beeilte sie sich gewaltig und führte Pretty schon die Einfahrt hinauf, als Herr Wiegand vor der Villa von Stephanies Tante hielt.


  »Hier wohnt deine Stephanie?«, fragte Herr Wiegand beeindruckt und taxierte das große, alte Haus mit dem Rosengarten davor.


  »Nein. Hier wohnt Stephanies Tante. Stephanie hat das alte Gartenhaus hinten im Park. Und der Park ist natürlich kein Park mehr, sondern eine Weide und ein Auslauf für die Ponys. Schau, da sind Kathi und Pretty! Sie muss nur noch absatteln, dann können wir los. Willst du eben den Stall an- sehen?« Julia winkte Kathi und führte ihren Vater über die asphaltierte Zufahrt zu Stephanies Häuschen. Das Gartenhaus wirkte sehr anheimelnd, aber längst nicht so imponierend wie die Villa. Auch der kleine, selbst gebaute Holzstall mit dem Sandauslauf davor entlockte Herrn Wiegand keine Begeisterungsstürme. Dafür bewunderte er bereitwillig Kathis Pferd.


  »Das ist also die Wunderstute! Bildschön sieht sie aus! Wie die Pferde, die man immer im Fernsehen sieht. Reitest du auch so - wie dieses Mädchen mit...« Herr Wiegand suchte nach dem Namen eines Weltmeisterschaftsanwärters, aber ihm fiel keiner ein. Pferdesport interessierte ihn nur am Rande.


  »Ich mach mir nichts aus Meisterschaften!«, lachte Kathi. »Ich reite zum Spaß. Zig Stunden Training am Tag wären mir viel zu öde! Eigentlich reite ich überhaupt nur Turniere, weil mein Vater es unbedingt will. Pretty und ich bummeln lieber durch den Wald.«


  Fred Wiegand fand diese Ansicht befremdlich. »Aber du reitest gern Turniere, Julia?«, vergewisserte er sich.


  Julia nickte eifrig. »Bis jetzt ja. Aber Kathi meint, nach dem zehnten Start wird es langweilig!«


  »Unsinn! Gewinnen ist immer wieder reizvoll! Du, Julia, nicht dass ich dir jetzt ein teures Pferd kaufe und dann ...«


  »Es fängt schon an«, sagte Kathi leise zu Stephanie, die gerade aus dem Haus trat und Herrn Wiegands letzte Bemerkung noch mitbekommen hatte. »Wenn Julia nicht aufpasst, geht es ihr bald so wie mir, und sie muss bei jedem Turnier zittern, dass Daddy das Pferd nicht verkauft, wenn sie nicht gewinnt!«


  »Erst muss Julia das Pferd mal haben!«, beruhigte Stephanie. »Und dann verliert Herr Wiegand den Spaß an den Turnierfahrten vielleicht schneller als Julia! Westernturniere finden nicht an jeder Ecke statt. Das heißt, er muss jeden Sonntag zu nachtschlafender Zeit aufstehen, das Pferd verladen, weite Strecken fahren und womöglich den ganzen Tag im Regen stehen. Davon kriegt man schnell die Nase voll!«


  Es war etwa eine Stunde Fahrt bis zur Circle Crown Ranch. Der Trainingsstall lag am Rande des Ruhrgebiets im Einzugsbereich mehrerer großer Städte.


  »Ich muss gestehen, ich bin etwas nervös«, sagte Herr Wiegand zu Stephanie. »Es ist mein erster Pferdekauf, und wenn ich an den Pferdehändler denke, bei dem ich einmal mit Julia war - da bin ich doch sehr froh, Sie als Beraterin bei uns zu haben, Frau Heiden.«


  Stephanie lächelte. »Das schmeichelt mir zwar, aber bei der Circle Crown Ranch brauchen Sie keine Befürchtungen zu haben. Leitners haben einen sehr guten Namen in der Westernszene. Ganz sicher haben sie kein Interesse daran, Ihnen ein schlechtes Pferd anzudrehen!«


  »Also habe ich einen guten Stall ausgesucht!«, meinte Herr Wiegand selbstgefällig. »Muss ich hier abbiegen, Frau Heiden?«


  Der Zufahrtsweg zur Circle Crown Ranch war nicht zu übersehen. Wie in amerikanischen Filmen durchfuhr man einen Holzbogen mit dem Namen der Ranch. Die Straße führte an weiß gestrichenen Holzzäunen entlang, und kurz vor den eigentlichen Hofgebäuden befanden sich ein hoch eingezäunter Longierzirkel - von Westernreitern »Round Pen« genannt - und ein Reitplatz, auf dem zwei Pferde, ein Brauner und ein Falbe, bewegt wurden. Vielleicht wird eins davon mein Pferd, dachte Julia.


  Der Hof und die Stallgebäude waren u-förmig angelegt. Es gab Ausläufe und Außenboxen, aus deren geöffneten Halbtüren Pferde ins Freie blickten. An dicken Anbindebalken standen mehrere Pferde zum Putzen und Satteln.


  »Ganz schön viel los hier!«, meinte Herr Wiegand. »Wo finden wir jetzt wohl diesen Herrn Leitner?«


  »Joe ist mit ’nem Ausbildungspferd in der Reithalle!«, gab eine junge Frau Auskunft. Müsste aber gleich fertig sein! Sind Sie die Kunden, die für elf Uhr angesagt waren?«


  Julia nickte eifrig.


  »Schön. Gehen Sie ruhig schon in die Halle!«


  Die vier folgten der Weisung und betraten eine kleine, aber helle und luftige Reithalle. Ein junger Mann in Jeans und Westernstiefeln stand in der Mitte der Reitbahn und beobachtete ein dunkelhaariges Mädchen auf einem eleganten Fuchs. Der Fuchs galoppierte langsam und gleichmäßig auf dem Zirkel, aber das Mädchen schien Schwierigkeiten zu haben, ruhig zu sitzen. Dafür sah es betörend elegant aus. Es trug eine schicke türkisblaue Bluse, zartgrüne Chaps und einen mit einem Türkis geschmückten Westernhut.


  »Sieht toll aus, nicht wahr?«, fragte Herr Wiegand.


  Der Fuchs war jetzt auf die Mittellinie gegangen und stoppte plötzlich auf der Hinterhand. Für das Mädchen kam das zu überraschend. Es fiel nach vorn und stieß sich am Sattelhorn.


  »Sähe noch toller aus, wenn das Mädchen reiten könnte«, meinte Stephanie trocken.


  »Genau wie bei uns in der Dressur! Die mit den teuersten Klamotten sitzen am schlimmsten!«, kicherte Kathi. Sie hatte wohl etwas zu laut gesprochen, denn der Reitlehrer schien sie gehört zu haben. Er konnte sein Vergnügen an der Bemerkung kaum verheimlichen.


  »Lass es gut sein, Vanessa, es sah schon sehr nett aus. Halt dich nur noch mehr zurück. Das Pferd weiß, was verlangt wird!« Der junge Mann beendete die Reitstunde.


  »Ich wusste schon, warum ich nicht Reitlehrerin geworden bin!«, grinste Stephanie. »Solche Bemerkungen hätte ich nicht ohne Kichern rausgekriegt und wenn ich hundert Jahre geübt hätte!«


  Inzwischen war der Mann auf sie zugekommen. »Warten Sie auf mich? Ich bin Joe Leitner!«


  »Wiegand. Wir kommen wegen eines Pferdes für meine Tochter.«


  Joe Leitner lächelte und wandte sich an die Mädchen. »Schön. - Dann wollen wir mal sehen, was wir haben. Wie steht es denn mit der Reiterfahrung?«


  Julia sah Stephanie unsicher an.


  »Julia reitet seit drei Jahren«, antwortete Stephanie an ihrer Stelle. »Davon zwei Jahre bei mir. Hauptsächlich auf einem Reitponywallach. Ihr erstes Westernturnier hat sie gerade erfolgreich hinter sich gebracht.«


  »Ich bin Fünfte in der Reining geworden!«, fügte Julia stolz hinzu.


  »In Selm? Auf dem dunkelbraunen Kleinpferd? Dann habe ich dich reiten sehen, eins von meinen Mädchen hat die Prüfung gewonnen. Du warst eine kleine Sensation, weißt du das? Tom Blume platziert gewöhnlich nie andere Pferde als Quarter Horses oder Paints.«


  Joe Leitner führte seine Besucher zu einem Sandauslauf, in dem ein Fuchs und eine Scheckstute standen. »So, hier sind die beiden Pferde! Darf ich vorstellen: Crown’s Painted Melody, dreijährige Paintstute bester Abstammung, hier gezogen und von meiner Frau angeritten. Leichtrittig und sensibel, aber ausbildungsmäßig noch ganz am Anfang. Wenn Sie also ein sofort einsetzbares Pferd suchen, kommt eher der Wallach in Frage. Merrill’s Lucky Fellow, kurz Fellow genannt. Vier Jahre alt, im Frühjahr aus den USA importiert, ein halbes Jahr von mir geritten. Sehr nettes Pferd, genau das richtige als Familienpferd oder für ein Mädchen wie dich.«


  Die Pferde hatten sich ihnen zutraulich genähert. Der Wallach kam direkt auf Julia zu. Entzückt begann sie, seinen Kopf zu streicheln, was er deutlich genoss. Er streckte ihr die Nase entgegen, und seine Oberlippe zuckte vor Wonne, als sie ihn kraulte.


  »Er mag mich!«, sagte sie selig.


  »Importierten Sie im großen Stil?«, wandte sich Stephanie betont beiläufig an Joe Leitner.


  »An sich nur für den eigenen Bedarf. Zuchtstuten oder mal einen Hengst. Der Wallach ist eine Art Zufallskauf. Zwei meiner Kunden waren im Frühjahr drüben, um Pferde zu kaufen, und ich war als Berater dabei. Sie wollten eigentlich vier Pferde haben, einen Container voll, aber sie fanden nur drei, die ihnen gefielen. Nun richtet sich der Preis für den Flug nicht nach Pferdeanzahl, sondern nach Containern. Da habe ich ein Pferd mitgenommen, um’s hier zu verkaufen.«


  »Okay. Dann reiten Sie uns das Pferd doch mal vor«, meinte Julias Vater und zwinkerte Julia zu, die Fellow verliebt kraulte.


  »Den Wallach oder die Stute?«, fragte Joe Leitner.


  »Am besten beide«, bestimmte Stephanie.


  »Schön. Dann komm mal, Mädchen. Du kannst mir satteln helfen!«


  Julia folgte Joe Leitner in den Auslauf und führte Fellow und Melody hinaus. Beide waren sehr artig beim Putzen und Satteln.


  »Bei Melody muss man’s ruhig angehen lassen«, sagte Leitner und legte den schweren Sattel vorsichtig auf den Rücken der jungen Stute. »Sie ist noch nicht sehr routiniert für ihr Alter. Hat auch noch gar keine Turniererfahrung. In Amerika wäre sie schon ein altes Showpferd. Da fangen sie viel früher an mit dem Einreiten. Viele deutsche Trainer machen das inzwischen nach, aber wir nicht. So, Julia. Du nimmst jetzt Melody und hältst sie in der Halle fest, während ich Fellow reite.«


  Fellow ließ Joe Leitner in Ruhe aufsteigen und trat dann brav an. Das junge Pferd ging absolut ruhig und gleichmäßig am durchhängenden Zügel. Auf ein kaum hörbares Zischen Joes hielt es an, fiel ohne sichtbare Hilfen in Trab und Galopp, ging auf den Zirkel, zeigte einen kleineren und einen größeren Kreis und wechselte leicht und fliegend den Galopp. Sein Roll Back war fast perfekt, die Stopps sauber und an genau den Punkten, an denen Joe sie wollte.


  »Spins habe ich gerade erst angefangen. Aber er macht sich recht gut!«, erläuterte Joe, ließ das Pferd in die Mitte der Halle traben und auf der Hinterhand herumwirbeln. So ganz klappte das noch nicht. »Muss er auch noch nicht können. Wenn du ihn den Winter über auf dem jetzigen Stand hältst, kannst du nächstes Frühjahr auf einen Ferienkurs kommen, dann bringe ich euch das gemeinsam bei.«


  »Er läuft schön!«, sagte Stephanie anerkennend. »Zeigen Sie uns auch noch die Stute oder soll Julia erst auf den Fuchs?«


  »Erst die Stute.« Joe saß ab, übergab Julia Fellow und stieg auf Melody, nachdem er ihr kurz den Hals geklopft hatte. Auch die Braunscheckstute zeigte gehorsam Schritt, Trab und Galopp. Selbst einen einfachen Galoppwechsel brachte sie bereits zu Stande.


  »Paint Horses sind dasselbe wie Quarter Horses, nur scheckig, nicht wahr?«, fragte Kathi.


  »Genau. Die Quarter-Horse-Züchter tragen Scheckfohlen aus unerfindlichen Gründen nicht ein, und als das ein paar Ranchern zu bunt, oder besser gesagt, zu einfarbig wurde, gründeten sie den Paint-Horse-Verband«, antwortete Stephanie.


  Joe lenkte Melody in die Mitte der Bahn. »Das war’s. Sie kann noch nicht viel, aber veranlagungsmäßig ist sie mindestens so gut wie der Wallach, eher besser. Und sie wäre zudem eine sehr gute Zuchtstute.«


  »Na ja, züchten wollten wir ja nicht direkt!«, meinte Herr Wiegand. »Kann Julia jetzt mal drauf?«


  Julia verstellte die Steigbügel an Fellows Westernsattel und schwang sich auf den Fuchs. Fellow stellte die Ohren interessiert nach hinten.


  »Hallo, Fellow, ich bin’s, dein neues Frauchen!«, raunte Julia ihm zu. Für sie konnte dieses wundervolle Pferd nichts mehr falsch machen. Fellow war so hübsch, so verschmust, und dann ging er auch noch so gut! Julia setzte sich zurecht - und hätte sich beinahe auf dem Hallenboden wieder gefunden. Fellow war blitzschnell herumgesprungen.


  »Nicht mit den Schenkeln berühren, wenn du nichts von ihm willst, Julia!«, rief Joe Leitner belustigt.


  Sehr vorsichtig gab Julia die Hilfe zum Antreten und dann zum Anhalten. Fellow ging sofort drei Schritte zurück.


  »Nicht so stark die Zügel annehmen!«


  Julia brauchte ein paar Minuten, um mit dieser verfeinerten Hilfengebung zurechtzukommen. Dann fand sie es aber sehr angenehm.


  »Sie kommt gut mit ihm zurecht«, meinte der Trainer zufrieden zu Stephanie und Herrn Wiegand. »Natürlich muss sie sich an die hohe Sensibilität dieser Pferde noch gewöhnen, aber für die ersten zehn Minuten sieht das schon passabel aus!«


  Stephanie nickte. »Wirklich. Aber ich finde, sie sollte die Stute auch noch ausprobieren.«


  Herr Wiegand, der Julias Reitversuchen und vor allem den kleinen Fehlern aufmerksam gefolgt war, mischte sich ein. »Ach, lassen Sie mal die Stute. Die kann doch fast nichts. Das dauert ja ewig, bis Julia mit der mal zum Turnier kann. Ich finde auch, dass der Wallach - ich meine, richtig perfekt ist der doch auch noch nicht, oder?«


  »Natürlich nicht. Das Pferd ist vier Jahre alt. Wenn Sie ein ausgebildetes Show-Pferd suchen...«


  »Genau das. Ich dachte an ein Pferd - von dem Julia richtig was lernen kann, das sofort einsatzfähig ist.«


  »Mit dem sie sofort gewinnen kann. Meinen Sie das?« Joe Leitners Miene verhärtete sich etwas.


  »Genau das!«, strahlte Herr Wiegand. »Haben Sie so was?«


  »Rein zufällig habe ich so was. Einen sechsjährigen Hengst. Ein Traum von einem Pferd, in den verschiedensten Turnierdisziplinen platziert. Eins von den Mädchen sollte ihn heute Morgen reiten. Sie müsste auf dem Platz sein. Kommen Sie ruhig mit.«


  Joe führte Melody hinaus und Julia folgte mit Fellow. Am liebsten hätte sie den kleinen Fuchs gar nicht mehr losgelassen. Er war das richtige Pferd für sie. Warum sollte sie sich da noch eins angucken?


  »Da ist er«, sagte Joe im Stil eines Autoverkäufers. »Das besondere Angebot. Desert Sun. Der Star unter unseren Ver- kaufspferden!«


  Der Hengst näherte sich in leichtem Galopp, und er war tatsächlich ein Pferd, vor dem alle anderen verblassten. Desert Sun - Wüstensonne - verdankte den Namen seiner Fellfarbe. Sein Haar war goldgelb, Mähne und Schweif lackschwarz. Der Hengst hatte einen kleinen, keilförmigen Kopf mit großen, freundlichen Augen und eine enorme Hinterhandmuskulatur. Joe winkte dem Mädchen auf seinem Rücken.


  »Hallo, Susi! Macht’s Spaß mit Sun? Die Leute hier interessieren sich für ihn. Reite ihn doch bitte mal vor!«


  Susi, ein ziemlich kleines blondes Mädchen in Jeans, Bluse und Chaps, nickte fröhlich. »Soll ich richtig was zeigen?«, fragte sie.


  »Alles, wenn ich bitten darf!«


  Desert Sun sprang aus dem Stand in den Galopp, galoppierte eine Schlangenlinie und wechselte dabei bei jedem fünften Schritt den Galopp. Er beschleunigte plötzlich und blieb ebenso unvermittelt stehen, ging auf den Zirkel, schnelles Tempo, ruhiges Tempo, Stopp, Spin. Desert Sun wirbelte so schnell auf der Stelle herum, dass die Zuschauer mit den Augen kaum folgen konnten.


  »Irre!«, murmelte Kathi.


  »Wahnsinn!«, fügte Julia hinzu.


  »Genau das, woran ich gedacht hatte!«, erklärte Herr Wiegand.


  »Wer verkauft so ein Pferd?«, fragte die realistischere Stephanie. »Das haben Sie doch nicht hier gezogen, oder?«


  »Nein. Der ist importiert. Als Vierjähriger. Hat in Amerika schon etliches gewonnen. Hier aber bisher kaum gestartet. Die Besitzer hatten was anderes zu tun. Streiten statt reiten, wenn ich das mal so sagen darf. Desert Sun gehört einem Ehepaar, das sich gerade getrennt hat. Deshalb muss er auch verkauft werden.«


  »Setz dich doch mal drauf, Julia!«, forderte Herr Wiegand.


  »Soll ich wirklich?«, fragte Julia und sah Stephanie unsicher an. »Willst du nicht, Stephanie?«


  »Ich bin mitgekommen, um euch zu beraten. Nicht um mich zu blamieren!«


  Joe Leitner grinste breit. »Geh ruhig drauf, Julia. Er tut dir nichts. Er hat nur sehr schnelle Reaktionen. Darauf musst du gefasst sein.«


  Julia übernahm den Hengst und passte sehr genau auf, ihn beim Aufsteigen und Anreiten nicht unnötig zu berühren. Schritt klappte noch wirklich großartig. Aber als sie ihn wenden wollte, machte er einen Roll Back. Überrascht klammerte sich Julia mit den Schenkeln fest und löste damit einen schnellen Galopp aus. Immerhin erinnerte sie sich an das Signal zum Halten und Desert Sun rammte die Beine in den Boden. Julia fiel nach vorn, was der Hengst als Aufforderung zum Rückwärtsgehen interpretierte. Er rannte buchstäblich rückwärts.


  »Ich darf gar nicht daran denken, was der macht, wenn man sich mal unter einem Ast ducken muss!«, kommentierte Stephanie.


  »Rückwärts gehen!«, sagte Joe. »Oder einen Roll Back. Sun ist ein hochspezialisiertes Turnierpferd. Zum Spazierenreiten ungeeignet!«


  Julia hatte den Hengst inzwischen auf Susis Anweisungen hin angaloppiert und ritt einen Zirkel. Das blonde Mädchen korrigierte sie unentwegt und sie stellte sich langsam auf Desert Sun ein.


  »Julia sieht gut aus auf ihm!«, begeisterte sich Herr Wiegand, der gar nicht auf Stephanie und Joe Leitner geachtet hatte. Tatsächlich war Julia inzwischen mutig geworden und versuchte einen Spin. Es klappte sogar, aber Julia sah hinterher aus, als käme sie von der Achterbahn.


  »Tja, nun haben Sie unsere Verkaufspferde gesehen!«, meinte Joe Leitner. »Wie sieht es aus, haben Sie Interesse?«


  »Also mir gefällt die kleine Stute am besten«, meinte Stephanie. »Aber Julia hat sich, scheint’s, in den Wallach verliebt. Ich denke, dem wird sie auch vom Ausbildungsstand her am ehesten gerecht.«


  Julia warf ihrer erwachsenen Freundin einen dankbaren Blick zu.


  »Und der Hengst?«, fragte Herr Wiegand.


  »Der Hengst ist natürlich ein Traumpferd! Aber für Julia eindeutig ein paar Nummern zu groß! Sie hätten doch keine ruhige Minute mehr, wenn sie mit dem Wirbelwind durch den Verkehr zur Reithalle müsste!«


  Herr Wiegand guckte immer noch nicht überzeugt. »Fangen wir es doch mal anders an. Was soll dieser Hengst überhaupt kosten?«


  »Oh, der ist sehr preiswert«, meinte Joe Leitner. »Wegen der Umstände des Verkaufs. Er soll nur 35 000 Mark kosten.«


  »Er soll was?« Julias Vater sah aus, als fiele er gleich in Ohnmacht.


  »35 000 Mark. Das ist für ein so qualitätsvolles Pferd sehr günstig.«


  »Und - und die anderen Pferde?«


  »Melody soll 18 000 kosten und Fellow 16 000. Die Stute ist teurer wegen des Zuchtwertes und der Scheckung.«


  »Aber das sind ja - das sind ja absolute Fantasiepreise!«, murmelte Herr Wiegand entsetzt.


  »Das sind ganz normale Preise für erstklassige Quarter Horses. Wenn Sie die billiger bekommen, ist irgendwo gespart worden. Manche Westerntrainer kaufen in Amerika und Kanada Schlachtpferde auf und machen damit hier schnelles Geld. In den Staaten denken sie schon, in Deutschland ernährt man sich nur von Pferdefleisch.«


  Stephanie lachte. »Die Preise sind wirklich normal«, sagte sie ruhig. »Haben Sie sich denn nicht informiert, was gute Westernpferde kosten, Herr Wiegand?«


  »Na ja, ich dachte - so 5000 Mark oder so. Das hat mir ein Bekannter erzählt. Der hat seiner Tochter einen Westfalen gekauft...«


  »Aber dies sind keine Westfalen!«, meinte Joe Leitner beleidigt.


  »Und der 5000-Mark-Westfale dürfte auch nicht zu den Blüten seiner Rasse gehört haben!«, fügte Stephanie hinzu.


  »Ich kann doch Julia kein Pferd für 35 000 Mark kaufen!«, stöhnte Herr Wiegand.


  »Ich will ja sowieso Fellow!«, meldete sich Julia. »Und der ist der billigste!« Nervös streichelte sie über Fellows weiche Nase.


  »16 000 Mark! Das nennst du billig? Herr Leitner, es muss doch eine preiswertere Möglichkeit geben, an solche Pferde zu kommen!«


  Joe Leitner überlegte und streifte Stephanie und die enttäuschte Julia mit einem prüfenden Blick. »Also, wenn Sie keinen großen Wert auf Rassereinheit und Papiere legen, sondern mehr auf Typ und Farbe, dann wüsste ich vielleicht einen, hm, Züchter hier in der Nähe. Aber da schicke ich Sie nur unter größten Bedenken hin ...«


  »Ich verstehe ja, dass sie die Konkurrenz nicht empfehlen wollen ...«


  »Alfred Faßhauer ist keine Konkurrenz für mich, Herr Wiegand!«, lachte Joe Leitner. »Aber ich will ihn nicht schlecht machen. Am besten gebe ich Ihnen die Adresse und Sie bilden sich selbst ein Urteil.«
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  Herr Wiegand versuchte, Alfred Faßhauer sofort zu erreichen, aber am Telefon meldete sich niemand. Stephanie, Kathi und Julia hatten keine Lust, die Adresse auf gut Glück anzufahren. Julia trauerte um Fellow, und Stephanie und Kathi versuchten erfolglos, sie zu trösten.


  Am nächsten Samstag stieg Julias Mutter mit ins Auto, als Herr Wiegand seine Tochter abholen kam. »Nach dem, was die Mädchen und Frau Heiden mir von deinen Heldentaten letzte Woche erzählt haben, will ich diesmal dabei sein!«, erklärte sie kategorisch. »Damit ihr heute Abend nicht mit einem Hengst vor der Tür steht, der billiger war, weil er beißt und schlägt!«


  »Du übertreibst, Annette!«, sagte Herr Wiegand gereizt. »Was hätte ich denn tun sollen? Ein Vermögen für ein Pferd ausgeben?«


  »Einen Telefonanruf führen und nach den Preisen fragen, bevor du Julia Flöhe ins Ohr setzt!«


  »Streitet euch nicht!«, sagte Julia genervt. »Wenn ihr euch dauernd anschreit, macht die ganze Sache keinen Spaß.«


  »Eben! Halten wir Frieden, Annette«, begütigte Herr Wiegand. »Ich sehe ja selbst ein, es war falsch. Aber diesen Faßhauer habe ich nun angerufen und er hat kein Pferd über 7000 Mark da.«


  »Aber dafür ist er ein Händler, vor dem man dich eindringlich gewarnt hat!«, meinte Julias Mutter. »Haben wir ein Glück, dass Frau Heiden mitfährt. Nächste Woche wäre sie weg gewesen. Hoffentlich finden wir nun wenigstens ein Pferd, damit ihr nicht auf die Idee kommt, weiterzusuchen, während Stephanie im Urlaub ist!«


  Stephanie und Kathi warteten schon. Sie quetschten sich zu Julia auf den Rücksitz und Kathi erzählte von ihrer Reitstunde. Es gab eine neue Teilnehmerin in ihrer Abteilung, Janina, die gerade ihr erstes eigenes Pferd bekommen hatte.


  »Herr Friedhelm hat ihrem Vater Walzertraum angedreht. Beim Bier im Reiterstübchen! Als ganz tolles Springpferd und optimal geeignet für ein Mädchen von elf Jahren. Jetzt muss sie sehen, wie sie mit dem Riesentier zurechtkommt. Herr Holthoff ist ganz verzweifelt! Und Janina erst. Sie ist total nett, aber fast noch Anfängerin. Und so klein! Sie kriegt kaum den Sattel auf Walzertraum!«


  Walzertraum war ein junger Wallach mit sehr guter Abstammung, aber ungenügender Ausbildung. Herr Friedhelm hatte ihn vor wenigen Monaten als Nachfolger für Frankenstolz erworben, aber nie eine Schleife mit ihm gewonnen.


  »Man fasst es manchmal nicht!«, kommentierte Stephanie. »Ich weiß nicht, ob mir Walzertraum mehr Leid tut oder das Mädchen! Schauen Sie, Herr Wiegand, ist das nicht die Abfahrt?«


  Der Hof von Herrn Faßhauer lag etwas näher an der Stadt als die Circle Crown Ranch. Genauer gesagt, gleich neben einem Industriegebiet. Er nannte seinen Betrieb »Happy Horse Stables« und am Eingang warb ein buntes Schild für Reitstunden. Die Anlage machte den Eindruck einer vereinfachten Version der Circle Crown Ranch. Auch hier gab es einen Round Pen und einen Außenplatz, aber keine Halle. Außerdem wirkte der Hof nicht so sauber und aufgeräumt wie das Anwesen der Leitners. Die Weide neben dem Haus war matschig und abgefressen und die Ausläufe nicht übertrieben gut gemistet. Dafür gab es sehr viele Pferde. Fünf oder sechs gingen auf dem Reitplatz in einer Abteilung, mindestens zwanzig andere standen in einem der Ausläufe.


  Herr Wiegand hielt neben dem Reitplatz, und Stephanie, Kathi und Julia bemühten sich, etwas von der Reitstunde mitzubekommen. Die Reitlehrerin war ein großes, schlankes Mädchen, das den reitenden Kindern mit freundlicher Stimme Anweisungen gab. Es war offensichtlich eine Anfängerabteilung, aber die Kinder saßen schon recht nett in ihren Westernsätteln. Solange keine Einzelaufgaben gefordert waren, machten auch die Pferde einen gut geschulten Eindruck, aber als das Mädchen befahl, nacheinander anzugaloppieren, brach das Chaos aus.


  »Ich hoffe, das sind nicht die Verkaufspferde!«, bemerkte Stephanie.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte das blonde Mädchen, nachdem es seine Schüler wieder einigermaßen an ihren Plätzen hatte. »Sind Sie vielleicht schon die Pferdeinteressenten? Mein Vater ist drüben im Round Pen. Aber reißen Sie das Tor nicht auf, das Pferd ist schwierig!«


  Der Round Pen war von außen nicht einzusehen, aber Stephanie und die Mädchen fanden eine Lücke zwischen zwei Brettern. Ein großer, untersetzter Mann arbeitete im Zirkel mit einem kräftigen Fuchs. Er jagte das Pferd immer wieder in der Runde. Wenn es stehen bleiben wollte, warf er mit dem Lasso nach ihm.


  »Komische Art zu longieren!«, bemerkte Kathi.


  »Das soll kein Longieren sein. Der will das Pferd müde machen. Er hofft, es gehorcht dann seinen Anweisungen«, erklärte Stephanie.


  »Er hofft?«, fragte Julia.


  »Na ja, so ungeschickt wie er sich bewegt, könnte es gut sein, dass ihn das Pferd ignoriert. Richtige Arbeit im Round Pen ist schwierig. Gute Ausbilder kriegen damit selbst Problempferde hin, aber schlechte machen sie nur noch verrückter. Sollen wir mal klopfen? Oder wie macht man sich sonst von außen bemerkbar?«


  Herr Wiegand löste das Problem durch Rufen. Faßhauer schien über ein gutes Gehör zu verfügen, denn er reagierte fast sofort.


  »Ich komme! Warten Sie nur eben, bis ich das Pferd eingefangen habe!« Die Einfangaktion dauerte fast fünf Minuten.


  »Ein verrücktes Vieh!«, meinte Herr Faßhauer entschuldigend, als er den schweißnassen Fuchs schließlich hinausführte. »Verdammt schwierig. Nicht das Richtige für Ihre Tochter.«


  »Das scheint mir allerdings auch so!«, sagte Frau Wiegand. »Sicher haben Sie das Pferd noch nicht lange.«


  »Den? Doch, doch, den hab ich selbst gezogen! Macht jetzt nur ein bisschen Heckmeck beim Einreiten. Aber das ist das Temperament! Die Mutter war Trakehnerstute, da hat er die Zicken her!«


  Stephanie runzelte die Stirn.


  »Ich dachte, Sie züchten Westernpferde?«, fragte Julia schüchtern.


  »Klar, tu ich. Der hier ist auch ein halber Quarter. Guck dir nur mal die Hinterhand an. Wenn ich den erst mal kirre habe, wird das ein tolles Pferd! Es gibt auch schon Interessenten. Alles Turnierreiter. Warten Sie, ich bringe den eben weg und hole das Pferd für Ihr Mädchen.«


  »Glaubt ihr wirklich, ein Turnierreiter ist scharf auf das verrückte Pferd?«, raunte Kathi Julia und Stephanie zu.


  »Garantiert nicht!«, meinte Stephanie. »Aber wir sollten hier nicht warten, sondern dem Mann unauffällig folgen. Mal gucken, wo er das Pferd für Julia herholt.«


  Die Mädchen schlenderten auf den Stall zu, in dem Herr Faßhauer verschwunden war. Sie sahen gerade noch, wie er herauskam und um die Hausecke ging. In einem Auslauf hinter dem Stall standen zwei Stuten, eine sehr edle Fuchsstute mit einem braunen Fohlen bei Fuß und eine Schecke. Beide Pferde zeigten hektisches Ohrenspiel, als Faßhauer sich näherte. Er musste die Scheckstute in die Ecke treiben, um sie einfangen zu können.


  »Ah, da sind Sie ja schon!«, sagte Herr Faßhauer, als er Stephanie und die Mädchen bemerkte. »Hier. Das ist Mary- lin. Schickes Pferdchen, nicht?«


  Die kleine Stute entzog sich seiner streichelnden Hand und schaute nervös zu den Besuchern hinüber. Marylin war ein Dreifarbenschecke mit großen braunen und schwarzen Flecken. Ihr Kopf war zierlich und fein geschnitten, kein Keilkopf wie beim klassischen Quarter Horse. Ihre Augen waren groß, die Ohren klein und in lebhafter Bewegung.


  »Sie ist süß!«, meinte Julia. »Wie groß ist sie?«


  »So 1,52 m, denke ich. Gerade richtig für deine Größe!« Herr Faßhauer führte die Stute an den Zaun, damit Julia sie streicheln konnte. Aber Marylin mochte sich nicht berühren lassen.


  »1,52 hinten oder vorne?«, fragte Stephanie sachlich. »Sie scheint mir ziemlich überbaut zu sein!«


  »Ist doch normal bei der Rasse! Wissen Sie, Westernpferde müssen hinten höher sein. Wegen der Stopps.«


  »Mir scheint eher, sie ist noch nicht ausgewachsen. Ist auch etwas schmal für eine Paintstute.« Stephanie streckte die Hand nach dem Pferd aus, aber Marylin schreckte wieder zurück.


  »Ist ein bisschen scheu. Die vielen Kinder hier fallen ihr auf die Nerven. Die ist sensibel. Halber Araber. Sehen Sie, das hier ist die Mutter.« Faßhauer zeigte auf die Fuchsstute.


  »Also ein Pinto, kein Paint. Muss einem ja gesagt werden. Dann holen Sie sie mal heraus!« Stephanie öffnete das Auslauftor.


  »Ist ein Pinto besser als ein Paint?«, fragte Julias Vater gespannt. Herr und Frau Wiegand waren nun auch herangekommen.


  »Ein Paint Horse ist ein geschecktes Quarter Horse. Und ein Pinto ist einfach ein Schecke!«, erläuterte Julia stolz. Sie hatte in der letzten Zeit viel über Westernpferde gelesen.


  »Marylins Vater ist ein Paint. Eleganter Hengst, habe ich gut verkauft. An Züchter.«


  »Und wie alt ist dieses Pferd?«, fragte Herr Wiegand, während Faßhauer Marylin herausführte und anband.


  »Gerade drei Jahre ist die jetzt. Halbes Jahr unterm Sattel. Das beste Alter! Nein, lass mal, Kleine, das mache ich mit dem Satteln.«


  Julia hatte versucht, Marylin mit einem Striegel zu bearbeiten, der neben dem Anbinder am Boden gelegen hatte. Aber die Stute trat ängstlich zur Seite und schnappte ein wenig in ihre Richtung.


  »Ganz sensibles Pferd!«, wiederholte Faßhauer, was ihn aber nicht daran hinderte, den Sattel mit Schwung auf Marylins Rücken zu werfen. »So, kommen Sie mit in den Round Pen.«


  Er legte Marylin eine Trense an und wand die Zügel um den Knauf des Westernsattels. Im Round Pen ließ er die Stute erst mal frei laufen. Marylin begann sofort, in der Runde zu traben.


  »Schöne Bewegungen, nicht wahr?«, lobte Faßhauer sein Pferd. »Lang und flach, auch sehr gut zu sitzen.«


  Marylin blieb artig stehen, als ihr Besitzer sie dazu aufforderte, und ließ den schweren Mann aufsitzen. Er lenkte sie ein paarmal um den Round Pen, ließ sie die Hand wechseln, traben und angaloppieren. Ganz so feinfühlig wie Joe Leit- ners Pferde schien sie nicht zu sein. Aber das könnte man sicher ändern, dachte Julia.


  »Jetzt du!«, sagte Faßhauer und stieg ab.


  Julia verstellte die Steigbügel. Marylins Ohren zuckten nervös, als sie aufsaß. Dann klappte aber alles sehr gut. Julia ritt die kleine Stute in allen Gangarten. Nur als Kathi in der Mitte des Zirkels ihre Jacke auszog, machte Marylin einen entsetzten Sprung vorwärts.


  »Sehr scheufrei scheint sie nicht zu sein!«, meinte Frau Wiegand.


  »Scheufrei ist die schon. Nur eben sensibel. Das macht der Araber. Wahnsinnig feinfühlig«, erläuterte Faßhauer.


  »Was soll das Sensibelchen kosten?«, fragte Stephanie.


  »Hab ich doch schon am Telefon gesagt. Siebentausend Mark!«


  »Siebentausend? Für ein Pferd ohne Papiere?« Frau Wiegand hatte sich kundig gemacht.


  »Beide Eltern waren Rassetiere!« Faßhauer tat empört.


  »Wäre ja schön, wenn sie auch noch der gleichen Rasse angehört hätten!« Das war Stephanie.


  »Bei einem Pinto ist das doch wirklich unerheblich! Und hier macht auch gerade die Kombination den Scharm aus. Der Adel des Arabers und die Kraft des Quarter Horses!« Faßhauer zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. Die plötzliche Bewegung irritierte Marylin. Sie rammte so plötzlich die Beine in den Boden, dass Julia fast über das Sattelhorn heruntergefallen wäre.


  »Die Schreckhaftigkeit des Arabers und die Reaktionsgeschwindigkeit des Quarter Horses!«, bemerkte Stephanie. »Julia sollte sie noch mal auf den Reitplatz nehmen. Vielleicht darf ich auch selbst mal reiten?«


  »Natürlich. Steig ab, Mädchen. Über den Hof führe ich sie lieber.« Faßhauer nahm Marylins Zügel.


  Julia stieg ab. »Sie ging ganz nett, nicht wahr? Man kann sie absolut super sitzen. Sie ist nur sehr nervös!«


  »Sie braucht Scheutraining!«, meinte Kathi.


  Stephanie nickte. »Und möglicherweise wird sie trotzdem sehr sensibel bleiben. Bei Araberkreuzungen ist das oft so. Danny bildet da die rühmliche Ausnahme von der Regel.«


  »Meinen Sie, wir sollten sie nicht kaufen?«, fragte Herr Wiegand.


  »Natürlich nicht!«, bestimmte Frau Wiegand. »Dieses Scheuen bei jedem kleinen Schreck ist gefährlich!«


  »Ich finde sie zudem etwas teuer«, meinte Stephanie.


  »Zu teuer? Letzte Woche sollte ich für eine, die fast genauso aussah, das Dreifache bezahlen!« Julias Vater verstand die Welt nicht mehr.


  »Das lassen Sie aber Herrn Leitner nicht hören, dass dieses Kreuzungsprodukt genauso aussieht wie seine schicke Paintstute! Melody war hervorragend gebaut, sehr veranlagt und solide ausgebildet. Dieses Pferdchen hier ist überängstlich, nicht ausgewachsen, insgesamt etwas schmal und ohne jeden Wert für die Zucht. Freilich sind Schecken zurzeit sehr gefragt. Aber das macht sie nicht zu einem guten Reitpferd!«


  »Aber Marylin ist süß! Bestimmt würde sie bei mir ruhiger!« Julia hatte sich schon wieder verliebt. Marylins schüchterne Art gefiel ihr.


  »Julia, wenn du ein Pferd aus Mitleid kaufen willst, schlage ich vor, wir nehmen das Fohlen mit, das Marylins Mutter gerade bei Fuß hat. Das hat nämlich wirklich keine großen Zukunftsperspektiven. Niemand will kleine braune Kreuzungen, und erst recht keine Hengste! Überleg dir das, während ich reite!«


  Stephanie ging auf die Scheckstute zu, die Faßhauer inzwischen auf den Reitplatz geführt hatte. Das kleine Pferd war hier viel nervöser als im Round Pen. Faßhauer wollte es fest halten, aber Stephanie schüttelte den Kopf und führte erst eine Runde. Marylin tänzelte nervös. Das tat sie auch noch, als Stephanie schließlich aufstieg. Sie hielt den Kopf viel zu hoch und widmete ihrer Reiterin nur einen Bruchteil ihrer Aufmerksamkeit. Als ein Kind über den Hof lief, erschrak sie und machte einen Luftsprung. Stephanie saß ihn aus und holte das Pferd in den Trab zurück. Es beruhigte sich langsam, während es gleichmäßig um die Runde lief. Endlich hielt Stephanie vor den anderen an.


  »Da sehen Sie. Etwas sensibel, aber lieb!«, sagte Faßhauer.


  »Da muss aber noch viel Arbeit reingesteckt werden, bevor Julia damit zum Turnier kann!«, meinte Herr Wiegand. »Für den Ausbildungsstand des Pferdes finde ich den Preis unakzeptabel!«


  »Zu teuer? Ich bitte Sie, ein Pinto! Aber wissen Sie, Herr Wiegand, ich würde das Pferd gern in gute Hände geben. So’n selbst gezogenes Tier, das wächst einem doch ans Herz! Was sagen Sie, wenn wir bei siebentausend bleiben, aber wir lassen sie hier noch kostenlos decken? Von einem meiner Hengste. Nach Ihrer Wahl. Ich hab einen schicken Palomino hier stehen und einen Red Roan, stichelhaarig rotweiß. Kostet sonst tausend Mark Decktaxe. Na, ist das nichts?«


  Stephanie sah aus, als würde sie gleich vor Entsetzen vom Pferd fallen. »Jetzt weiß ich, warum Joe Leitner den Mann einen Hm-Züchter nannte!«, murmelte sie. »Herr Wiegand, Sie müssen es wissen, aber ich würde Julia von dem Pferd abraten. Ob mit oder ohne Freisprung. Das Pferd sollte überhaupt erst mal erwachsen werden, bevor man es decken lässt. Im Übrigen ist dieses Stutchen nervös und zeigt leichten Sattelzwang. Dazu ist es sehr leicht gebaut und früh angeritten, das kann zu baldigem Verschleiß der Sehnen und Gelenke führen. Zum intensiven Reiten - gerade auf Turnieren - ist es ziemlich ungeeignet.«


  Julia guckte traurig, aber nicht so unglücklich wie in der letzten Woche, als sie sich von Fellow trennen musste. Marylins Seitensprünge und Buckler hätte sie auf der Straße nicht aussitzen mögen.


  »Jetzt sind wir so weit wie letzte Woche!«, fasste Herr Wiegand zusammen, als sie wieder im Auto saßen. »Und was machen wir nun?«


  »Also ich fliege erst mal in Urlaub!«, sagte Stephanie. »Danach konzentrieren wir uns auf die Anzeigenseiten in Fachzeitschriften. Von Privathand sind die Pferde meist etwas preiswerter. Und in der Zwischenzeit kümmern Sie sich um die Unterkunft Ihres neuen Familienmitgliedes. Wenn Julia vor dem Winter noch ein Pferd bekommen soll, muss Kathis Stall ausgebaut werden.«
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  »Aber nicht doch, Herr Wiegand, damit können wir doch keine Firma beauftragen! Das würde ja ein Vermögen kosten!«


  Julia und ihr Vater saßen im Wohnzimmer von Kathis Eltern und sprachen mit Herrn Siemens über den Ausbau des Stalles in der Ringstraße. Kathis Vater war sehr dafür, den kleinen Offenstall auf der gepachteten Weide winterfest zu machen. Im letzten Jahr hatte Pretty in Stephanies Stall überwintert, aber mit Coffee würde das in diesem Jahr eng werden. Herrn Wiegands Vorschlag, sich zusammenzutun und die Kosten für den Ausbau zu teilen, kam ihm sehr gelegen.


  »Am besten machen wir es selbst! Ich bereite in der Firma ein paar Bauteile vor und dann treffen wir uns auf der Weide und setzen den Stall zusammen. Außerdem muss natürlich der Auslauf ausgehoben und drainiert werden. Vielleicht kann ich einen von meinen Leuten anheuern, damit er hilft.« Herr Siemens hatte einen Dachdeckerbetrieb.


  »Und wir helfen natürlich auch!«, rief Julia.


  »Vielleicht könnte ich die Statik berechnen!« Kathi war handwerklich nicht die Geschickteste, hatte aber ihren Computer gut im Griff.


  »Die Statik überschaue ich auch ohne deinen Kasten!« Herr Siemens hielt nicht viel von Computertechnik.


  »Im Grunde besteht so ein Offenstall ja auch nur aus drei Wänden mit einem Dach drüber!«, fügte Herr Wiegand hinzu.


  »Na ja, ganz so einfach ist es nun auch nicht!«, korrigierte Kathis Vater. »Einen Schuppen mit drei Wänden haben wir schließlich schon. Aber wenn die Pferde darin überwintern sollen, braucht er solide Wände und ein gutes Dach, einen befestigten Boden, den man einstreuen kann und der nicht matschig wird, wenn die Pferde reinmisten oder wenn Regen reinläuft. Wir brauchen ein Heu- und Strohlager und ganz wichtig ist eine Sattelkammer. Die Mädchen können ihre Sättel schließlich nicht auf dem Fahrrad transportieren!«


  »Das klingt ja nach einem größeren Bauvorhaben!«, meinte Herr Wiegand nervös. »Sie meinen wirklich, das geht ohne Fachkräfte?«


  »Wenn ich Ihnen das sage! Ich bin schließlich vom Bau!«


  »Gut. Dann machen wir’s doch gleich nächsten Samstag!« Niemand sollte meinen, Herr Wiegand wolle sich drücken.


  »Wenn’s nicht regnet!«, schränkte Herr Siemens ein.


  



  Es regnete nicht. Der letzte Samstag im September überraschte mit warmem Spätsommerwetter. Julia und Kathi trugen nur dünne Sweatshirts, als sie mit Danny und Pretty auf die Weide kamen.


  »Was wollt ihr denn hier mit den Pferden?«, fragte Herr Siemens mürrisch. Er hatte einen kleinen Lastwagen, voll bepackt mit Brettern und Dachlatten, vor dem Eingang zur Weide geparkt und schleppte gemeinsam mit einem Mitarbeiter Baumaterial in Richtung Schuppen.


  »Wir dachten, Pretty und Danny könnten hier fressen, während wir arbeiten!«, meinte Kathi. »Auf der Weide ist noch einiges drauf.«


  »Wenn eure Seligkeit davon abhängt! Aber bindet sie an, solange wir abladen. Sonst können wir das Tor nicht offen lassen. Wo steckt dein Vater, Julia? Hat er sich’s anders überlegt und ist lieber mit Frau Heiden in die Staaten geflogen, um dein Traumpferd zu importieren?«


  Stephanie war am Freitagabend zum Flugplatz gefahren und musste sich jetzt irgendwo über den Wolken befinden.


  »Er kommt bestimmt gleich. Wahrscheinlich war wieder irgendwas mit einem Klienten. Ah, da ist er. Sehen Sie?«


  Herr Wiegand parkte sein großes Auto hinter Siemens’ Laster und stieg fröhlich winkend aus. Heute trug er Freizeitkleidung, Jeans und Turnschuhe. Nach Arbeitszeug sah das nicht gerade aus, aber wahrscheinlich hatte er einfach keine so robusten und abgenutzten Sachen wie Herrn Siemens’ Blaumann oder Julias alte Jeans.


  »Da sind Sie ja. Helfen Sie uns gleich abladen. Sie können das braune Teil da nehmen. Und ihr, Mädchen, schafft zusammen die Stahltür!« Herr Siemens übernahm sofort das Kommando.


  Es dauerte geraume Zeit, bis der ganze Lastwagen abgeladen war. Die Pferde langweilten sich derweil am Anbindebalken. Nach einer Viertelstunde hatte Pretty heraus, wie sie den Knoten lösen konnte. Neugierig schlenderte sie auf den Ausgang und die arbeitenden Menschen zu. Als Kathi versuchte, sie wieder einzufangen, nutzte sie die Gelegenheit zum Fangenspielen. Schließlich ließen die Mädchen auch Danny los, und Julia übernahm es, das Tor nach Bedarf zu öffnen und zu schließen.


  Endlich war alles auf der Weide. Für Julia sah die Ansammlung aus Brettern aus wie ein Stapel Abfallholz, aber Herr Siemens wusste genau, wofür er all das mitgebracht hatte. Nach seinen Anweisungen hämmerten sein Mitarbeiter und Herr Wiegand Bretter zusammen, verstärkten bestehende Wände und setzten einen Fußboden ein.


  Auch Julia wollte sich betätigen. »Sollen wir schon anfangen, den Stall zu streichen? Die Rückwand bleibt doch wohl so, wie sie ist?«


  »Nein, nein. Da kommt ein Fenster rein. Du kannst Klaus helfen, es einzusetzen, Julia. Und Kathi und Herr Wiegand machen sich mit mir an den Anbau für das Stroh.«


  Herr Siemens hatte die Wände dafür schon in seiner Werkstatt zusammengehämmert. Sie mussten nur noch aufgestellt und befestigt werden. Leider stellten sich seine Helfer dabei nicht sehr geschickt an. Julias Vater ließ eine Wand los, die krachend umfiel und beinahe auf Kathis Kopf gelandet wäre, und Kathi schlug sich beim Einschlagen der Nägel ständig auf die Finger. Schließlich floh sie unter dem Vorwand, nach den Pferden sehen zu müssen.


  Julia dagegen war in ihrem Element. Sie strich eben den Rahmen des frisch eingesetzten Fensters in einem satten Rotbraun. Die Wände sollten grün werden.


  »Ich wünschte, wir wären schon fertig!«, klagte Kathi der Freundin ihr Leid. »Bis jetzt habe ich drei blaue Flecke, einen abgerissenen Nagel und zwei blutige Finger!«


  Gegen Mittag standen die Wände des Heuschuppens und mit der Sattelkammer hatten die Männer bereits begonnen. Mit Klaus’ Unterstützung war alles viel einfacher, und Herr Wiegand hatte Zeit, ab und zu verstohlen auf die Uhr zu sehen. So anstrengend hatte er sich Stallbau nicht vorgestellt.


  Um ein Uhr erschien Julias Mutter mit einem Picknickkorb. »Pause, ihr Schwerarbeiter! Hier sieht’s ja aus wie auf einer Großbaustelle! Ihr habt euch das Mittagessen redlich verdient.«


  Frau Wiegand und Kathi, die jede Chance nutzte, der ungewohnten Arbeit zu entgehen, breiteten eine Decke auf der Wiese aus und packten Brote, Obst und Frikadellen aus.


  »Ich hab übrigens eben was Interessantes gelesen«, meinte Frau Wiegand, als alle mit Essen versorgt waren. »Was über Pferde. Hast du nicht mal gesagt, Julia, Rennpferde wären gut zum Freizeitreiten?«


  »Englische Vollblüter?«, überlegte Julia. »Klar sind die toll! Bei Annika im Stall steht einer und er läuft gut:«


  »Und sie sollen ganz billig sein«, erklärte Frau Wiegand. »Das habe ich jedenfalls gerade gelesen. In der Zeitschrift stand, die Pferde würden reihenweise geschlachtet, wenn sie nicht schnell genug sind, und man könnte ein gutes Werk tun, indem man sie kauft.«


  Julia dachte an ein elegantes, schlankes Pferd, vielleicht einen Rappen. Noch edler im Bau, noch leichter in den Bewegungen als Pretty und schnell wie der Wind ...


  »Würde jedenfalls gut zu Pretty passen, so ein Vollblut!« Kathi schien ihre Gedanken zu erraten. »Stand eine Adresse bei Ihrem Artikel, Frau Wiegand?«


  »Ja, es gibt da wohl einen Mann, der Pferde kauft und weitergibt. «


  »Mit anderen Worten, ein Händler!«, meinte Herr Siemens. »Ich trau dieser ganzen Wohltätigkeit im Pferdesport nicht. Wer Pferde aufkauft und weitervertreibt, will damit immer Profit machen!«


  »Aber angucken könnten wir uns den Stall doch mal!« Julia sah ihren Vater bittend an. »Vielleicht ist es ja doch in Ordnung!«


  »Angucken können wir es. Du kannst da mal anrufen, Annette.« Herr Wiegand nahm sich noch Brot und Bier.


  »Aber erst mal müssen wir hier fertig werden!«, erklärte Herr Siemens. »Ende der Mittagspause. Keine Müdigkeit vorschützen!«


  Julias Vater erhob sich seufzend. Ein Schläfchen in der unerwartet warmen Sonne hätte ihm besser gefallen. Frau Wiegand arbeitete dagegen gern mit den Händen. Sie hatte den Bauarbeitern eigentlich nur Zusehen wollen, aber jetzt juckte es ihr in den Fingern. Nach wenigen Minuten war sie mitten im Geschehen.


  »Jetzt weiß ich, woher Julia ihr Geschick hat!«, meinte Kathis Vater ein paar Stunden später anerkennend. Annette Wiegand hatte die Außenwände fachgerecht mit Dachpappe verkleidet. »Sie kriegen doppelt so viel zu Stande wie Ihr Mann. Wo steckt der überhaupt?«


  »Ich hab ihn nach Hause geschickt, einen Grill holen. Wir müssen doch heute Abend Richtfest feiern. Und Fred ist ein großartiger Koch!«


  »Wahres Wunder, dass er sein Haus dabei noch nicht angesteckt hat! Aber ich will nicht meckern, er bemüht sich! Kathi dagegen ...«


  Herr Siemens warf seiner Tochter einen strafenden Blick zu. Kathi hockte neben der Wand, die sie streichen sollte, und schaute mit verträumtem Blick zu Pretty hinüber. Inzwischen lief grüne Farbe von ihrem Pinsel ins Gras.


  »Ach, lassen Sie sie. Wir sind ja sowieso gleich fertig. Klaus hat schon mit dem Dachdecken begonnen!«


  Als Julias Vater zurückkam, sah der Stall von außen fast perfekt aus. Die Wände strahlten in zartem Grün, Fensterläden und Eckpfosten in Rotbraun. Julia strahlte vor Stolz über den Erfolg ihrer Arbeit.


  »Ist es nicht wundervoll, Papi? Da muss sich ein Pferd doch wohl fühlen, meinst du nicht?«


  »Es ist eine Pferdevilla. Und in Rekordzeit fertig geworden! Sagen Sie, brauchen Sie mich morgen überhaupt noch, Herr Siemens? Die paar Innenarbeiten schaffen Sie doch mit links ...«


  »Und ob wir Sie morgen brauchen, Wiegand!«, lachte Kathis Vater. »Das Ausheben des Auslaufs wird kein Zuckerschlecken! Die Innenarbeiten - bisschen streichen, Anbinderinge anbringen und so weiter - können wir ein andermal machen!«


  »Das mache ich morgen mit den Mädchen!«, meldete sich Frau Wiegand. »Eine Bohrmaschine kann ich gut bedienen. Aber jetzt ist Schluss für heute! Kommen Sie vom Dach, Klaus!«


  Frau Wiegand hatte nicht zu viel versprochen. Julias Vater servierte ihnen ein hervorragendes Abendessen. Kathi war kurz nach Hause gefahren, um ihre Mutter zu holen, und nun saßen beide Familien zusammen und genossen den lauen Spätsommerabend.


  »Ist eigentlich großartig, so ein Pferd zu haben!«, bemerkte Fred Wiegand. »Man kommt mal raus, betätigt sich körperlich - man ist der Natur irgendwie näher, finden Sie nicht?«


  »Na, ich bin ja gespannt, wie Sie die Erdnähe morgen finden!«, neckte ihn Herr Siemens. »Wenn man lange genug buddelt, vergeht einem meist die ganze Sehnsucht nach den Wurzeln!«


  Im Laufe der Nacht regnete es ein paar Tropfen, aber der Sonntag versprach wieder schön zu werden. Herr Siemens und sein Mitarbeiter, Kathi, Julia und Frau Wiegand trafen sich gleich früh in der Ringstraße. Nur Vater Wiegand kam wieder zu spät: »Könnt ihr euch vorstellen, dass ich richtig Muskelkater habe? Man ist nichts mehr gewohnt!«


  »Also, wenn Sie von gestern schon Muskelkater haben, werden Sie heute Abend nicht mehr wissen, wie Sie liegen sollen! Jetzt geht’s nämlich an die wirklich schweren Arbeiten!«


  Herr Siemens erklärte seinen Helfern, bis wohin er den Stallvorplatz pflastern wollte und wo sich der Sandauslauf erstrecken sollte. »Es wird kein großer Auslauf, aber besser als nichts. Ich schlage vor, Sie buddeln und Klaus und ich verlegen die Platten auf dem Stellvorplatz!«


  Das Ausheben des Erdreichs war schwere Arbeit, wie Julia bald feststellte. Für die Innenarbeiten wurden keine zwei Helferinnen gebraucht, und so griff sie nach einem Spaten und versuchte, ihrem Vater zu helfen. Nach wenigen Minuten hatte sie die ersten Blasen.


  »Verdammt, Siemens, bei dem Job komme ich mir vor wie im Mittelalter!«, schimpfte auch ihr Vater. »Könnte man das nicht mit einem Bagger machen?«


  »Theoretisch durchaus!«, meinte Kathis Vater. »Im Sommer wäre das kein Problem gewesen. Aber jetzt, bei dem feuchten Boden...«


  Julia dämmerte langsam, was Stephanie mit ihren Warnungen vor Stallbau im Herbst und Winter gemeint hatte.


  »Stellen Sie sich nicht so an, Herr Wiegand! Die fünf mal zehn Meter werden wir mit vereinten Kräften schon schaffen!«


  Bis zum Abend schafften sie es wirklich. Kathis Mutter kam mittags mit der Brotzeit vorbei und brachte ebenfalls einen Spaten mit. Zum Schluss waren sie so viele, dass sie einander fast schon im Weg standen, und Herr Siemens kommandierte Julia und Kathi ab, ihm beim Setzen der Zaunpfähle rund um den Auslauf zur Hand zu gehen.


  »Fertig!«, sagte Herr Siemens schließlich stolz. »Jetzt liegt nur noch das Verlegen der Drainagerohre an und das Auffüllen mit Kies und Sand. Wissen Sie was, Herr Wiegand, das mache ich morgen mit meinen Männern! Solange der Boden einigermaßen trocken ist, können wir den Sand mit dem Laster reinbringen. Ich denke, Sie hätten keine Lust, ihn mit der Schubkarre zu fahren ...«


  Herr Wiegand schüttelte entsetzt den Kopf. »Wenn es nicht sein muss ... aber sonst hätte ich natürlich ...«


  Herr Siemens grinste. »Ach lassen Sie mal. Mit meinem Bautrupp ist das in zwei Stunden erledigt, allein säßen wir wieder einen ganzen Tag dran. Und nächsten Samstag wollten Sie doch auch wieder los in Sachen Pferdekauf! Ihr Rennpferd wartet nicht!«
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  Gleich am Montagmorgen telefonierte Julias Mutter mit dem Mann, dessen Adresse sie in der Zeitschrift gefunden hatte. Julia hatte den Artikel inzwischen gelesen. Es war ein rührseliger Text über die Bosheit der Rennstallbesitzer und Trainer, die vierbeinige Versager sehr schnell zum Tode verurteilten: »Tausende gesunder Vollblüter landen jährlich in der Wurst!« Als einer der wenigen Retter der edlen Pferde wurde ein Herr Feiger genannt. Der ehemalige Trainer betrieb einen kleinen Reitstall in der Nähe der Rennbahn.


  Am Telefon war Herr Feiger sehr freundlich. Er hätte zurzeit sechs Pferde da, für die er neue Besitzer suche, aber die Nachfrage sei groß, seit der Artikel in der Zeitung gestanden hatte. Zum Teil müsse er die Leute davon abhalten, das Pferd in den Vorgarten zu stellen. Frau Wiegand schilderte ihm ihren schönen Offenstall und Julias Pferdeliebe. Daraufhin lud er die Wiegands ein, am nächsten Samstag zu kommen.


  Sie mussten diesmal früh losfahren, da die Fahrt über drei Stunden dauerte. Kathi ließ ihre Reitstunde ausfallen.


  »In der Samstag-Stunde lernt man zurzeit sowieso nichts. Herr Holthoff hat nur mit Janina und Walze zu tun ...«


  »Walze?«, fragte Julia kichernd.


  »Petras neuer Name für Walzertraum. Im Sommer auf den Turnieren hieß es ja schon immer, er walze die Hindernisse nur so um, aber jetzt mit Janina ist es noch schlimmer geworden. Neulich hätte er fast Herrn Holthoff umgerannt. Der hat vielleicht geschimpft! Aber irgendwo kann man’s dem Pferd auch nicht verdenken. Walze ist fünf Jahre und 1,80 m groß und er steht den ganzen Tag in einer Box von drei Quadratmetern. Janina reitet ihn nur im Unterricht und so selten wie möglich - er hat sie zweimal abgeworfen und nun stirbt sie vor Angst! Zum Glück hat Holthoff jetzt Monika überredet, Walze zu reiten. Die ist froh, wenn sie von Smutje runterkommt. Seit ihre Mutter mit dem auf dem Westernreitkurs war, kann Monika ihr nämlich nichts mehr recht machen. Smutje soll jetzt das perfekte Cow Horse werden!«


  Julia lachte, als sie sich die schwere Kaltblut-Norwegerkreuzung im Spin vorstellte.


  Das Wetter hatte etwas aufgeklart, als sie gegen elf Uhr die Rennbahn erreichten. Julias Vater fuhr auf die Ställe zu und fragte ein junges Mädchen, das ein eingedecktes Vollblutpferd herumführte, nach dem Stall von Herrn Feiger.


  »Der ist nicht mehr hier!«, sagte das Mädchen und streifte Herrn Wiegand und die anderen mit einem geringschätzigen Blick. »Früher war er wohl mal Trainer, aber jetzt macht er in Pferdehandel. Sie wollen wohl auch ein Rennpferd retten?« Sie grinste leicht.


  »Ist das was Schlechtes?«, raunzte Herr Wiegand.


  »Absolut nicht. Fahren Sie etwa zwei Kilometer geradeaus, an der T-Kreuzung rechts und dann gleich links. Viel Vergnügen!«


  Das Mädchen wandte sich ab und sagte ein paar Worte zu ihrem Pferd, einem wunderschönen Fuchs mit kleiner Blesse und sanften, großen Augen. Und so etwas schickten die auf den Schlachthof!


  Auf dem Hof des Herrn Feiger standen eine ganze Anzahl Autos. An zwei Wagen hingen Pferdetransporter.


  »Scheint, als handle der Mann mit Autos!«, bemerkte Kathi.


  »Ach, das sind sicher Reitgäste«, meinte Julia.


  »Das sind alles Pferdeinteressenten!« Julia hatte das rundliche Mädchen nicht bemerkt, das sie vom Stalleingang aus belauscht hatte. Es führte gerade ein stoppelmähniges dunkelbraunes Pony heraus: alles andere als ein Rennpferd. »Seit diesem komischen Artikel kann Herr Feiger sich vor Leuten nicht retten. Sonntags macht er gar keine Reitstunden mehr. Da lässt er nur noch Probe reiten.«


  »Aber er verkauft die Pferde doch nicht an irgendwen?«, fragte Julia.


  »Nöö. Der kann sich die Käufer aussuchen. Wenn ich dir ’n Tipp geben darf, nimm die Rappstute. Die hat zwar auch ihre Ticks, ist aber schick und auch sonst eine Süße. Tschüss auch, viel Spaß!« Das Mädchen schwang sich auf sein Pony und ließ es antreten.


  Als die Wiegands ihm nachblickten, sahen sie eine Reitergruppe herankommen. Herr Feiger führte sie auf einem Schimmelwallach an. Die anderen Pferde waren zwei Dunkelbraune, zwei Füchse und eine Rappstute. Julia sah sofort, dass das Mädchen nicht übertrieben hatte. Die Rappstute war das eleganteste Pferd in dieser Gruppe. Sie stand mehr im Typ des Arabers als in dem des englischen Vollbluts. Ihr nervöses Tänzeln war sicher auf die Unsicherheit ihrer Reiterin zurückzuführen. Die junge Frau in ihrem Sattel hielt sie viel zu kurz.


  Herr Feiger grüßte lässig, wobei der Schimmel erschrocken seitwärts tänzelte. Sehr edel sah das aus, aber Herr Feiger, ein sehr kleiner, drahtiger Mann, saß auch wie angeklebt im Sattel. Ein großer Brauner hinter dem Schimmel scheute ebenfalls, und das Mädchen, das ihn ritt, wäre dabei fast heruntergefallen.


  Herr Feiger sprang ab und ging auf die Wiegands zu. »Sie sind die Familie, die ein Pferd für ein Mädchen sucht? Sie sind fast zu spät dran, zwei Pferde habe ich gerade verkauft!«


  Bitte nicht die Rappstute!, dachte Julia.


  »Aber die anderen können Sie noch Probe reiten. Also, lassen Sie mich mal sehen. Die Fuchsstute ist verkauft - Sie nehmen Sie doch, Herr Walter? Ja, sie ist bestimmt das Richtige für Ihre Freundin. Wenn sie nur halb so gut reitet wie Sie, wird sie ihre Freude daran haben!«


  Die Art, wie Herr Walter aus dem Sattel rutschte, erweckte allerdings den Eindruck, er könne überhaupt nicht reiten.


  »Und der braune Wallach geht zu Frau Bratenschuh - Brotschuh? - Auch gut. Habe ich Ihnen doch gesagt, er wäre besonders angenehm zu sitzen. Wie ist es mit Ihnen, Frau Ranzow? Gefällt Ihnen Serena?«


  Serena war eine braune Stute und die junge Frau auf ihrem Rücken machte den Eindruck einer geschickten Reiterin. Sie lenkte ihr Pferd eben ein wenig weg von den anderen Reitern und versuchte, es seitwärts gehen zu lassen. Die Stute reagierte allerdings kaum.


  »Ich weiß nicht, Herr Feiger. Sie scheint mir etwas hart im Maul, und ich glaube, sie läuft mit durchgedrücktem Unterhals. Könnten Sie mir das Pferd noch mal vorreiten? Sie gehen doch noch mit diesem Mädchen raus. Und ich würde dabei gern den Schimmel probieren.«


  »Von mir aus kein Problem. Aber ich weiß natürlich nicht, ob unser Fräulein - Wiegand, nicht wahr? - nicht ein Auge auf die Stute geworfen hat!« Herr Feiger schaute Julia lächelnd an.


  »Oh, nein, ich... ich möchte die Schwarze!« Aufgeregt blickte Julia zu der Rappstute und ihrer Reiterin. Herr Feiger hatte sie noch nicht gefragt, ob sie das Pferd kaufen wollte. Das war wohl auch nicht nötig.


  »Hier hast du sie!«, meinte die junge Frau und drückte Julia die Zügel in die Hand. »Für mich ist das nichts. Diese Pferde sind mir zu heiß!«


  »Sie heißt Schwarze Magie«, verriet Herr Feiger der glücklichen Julia. »Und sie ist gar nicht so wild. Halt sie nur immer hinter dem braunen Wallach!«


  Julia erschien diese Anweisung etwas befremdlich, aber sie sagte nichts dazu. Vielleicht würde der braune Wallach ja gar nicht mitgehen. Außer Herrn Feiger und der jungen Frau mit dem Schimmel war schließlich kein Interessent mehr da.


  Inzwischen war eine zierliche, junge Frau aus dem Stall gekommen und half den Reitern, ihre Pferde abzusatteln und hereinzubringen. Schließlich standen nur noch die braune Stute, der Schimmel, Schwarze Magie und der braune Wallach draußen.


  »Meine Frau wollte heute Morgen auch noch reiten!«, erklärte Herr Feiger das überzählige Pferd. »Ich denke, sie möchte den Braunen. Wie ist es, Agnes, kommst du eine Runde mit?«


  »Wie stellst du dir das vor, Achim?«, fragte die junge Frau unwillig und steckte den Kopf aus dem Stall. »Herr Walter will sein Pferd gleich mitnehmen, da muss ich die Papiere fertig machen!«


  »Hm. Und wie wär’s mit Ihnen?« Herr Feiger zeigte auf Herrn Wiegand. »Warum soll der Papa immer nur zahlen? Kommen Sie doch mit auf einen kleinen Ritt!«


  »Lieber nicht!«, lachte Herr Wiegand.


  »Oder das Schwesterchen?«


  Kathi guckte genervt ob dieser Anrede, war aber nicht abgeneigt. »Ich bin nicht Julias Schwester. Aber wenn ich darf...« Kathi nahm die Zügel des Braunen. »Wie heißt er?«


  »Terminator. Dummer Name, ich weiß! Aber er ist ein sehr braves Pferd. Halt ihn nur kurz und lass ihn nicht zu schnell werden.«


  Die Rappstute tänzelte ein bisschen und drängte sich eng an Terminator, als Julia aufsteigen wollte. Julia verkürzte den rechten Zügel. Wenn die Stute nun ausweichen wollte, half sie ihr dadurch in den Sattel. Die junge Frau mit dem Schimmel nickte anerkennend.


  Dann ging es los. Schwarze Magie folgte Terminator artig die Auffahrt hinunter. Sie hatte sehr lange, flache Bewegungen und ließ sich gut sitzen. Julia spielte etwas an den Zügeln, um sie an die Hilfen zu stellen, aber das Pferd reagierte nicht.


  »Die kommen halt von der Rennbahn, können nur geradeaus laufen!«, erklärte Herr Feiger, als er ihre Bemühungen bemerkte. Seine braune Stute lief mit ziemlichem Hirschhals. Der Schimmel dagegen sah unter Frau Ranzow eher noch besser aus als vorhin.


  Auf einem Waldweg ließ Feiger antraben. Schwarze Magie hatte einen langen, weichen Trab. Julia war begeistert. Sie versuchte, die Stute neben Kathis Wallach zu lenken, aber das gelang nicht. Also schön, wenn nicht weiter vorn, so eben weiter hinten. Julia nahm die Zügel an, um den Schimmel überholen zu lassen. Magie kämpfte.


  »Das hat sie eben schon gemacht!«, verriet Frau Ranzow. »Sie klebt an dem Wallach. An deiner Stelle würde ich nachher darauf bestehen, noch ein Stück ohne ihn herauszugehen.«


  »Und nun galoppieren wir an! Zügel aufnehmen und los geht’s.«


  Schon bei den ersten Galoppsprüngen setzte Magie sich wieder hinter Terminator. Der Schimmel mochte sie nicht vorbeilassen, aber seine Reiterin verhielt sich gekonnt.


  Julia beschloss, vorerst nichts gegen Magies Tick zu unternehmen, sondern den Galopp zu genießen. Die Stute galoppierte herrlich leicht, ihre Hufe schienen den Boden kaum zu berühren. Zu halten war sie auch sehr gut. Selbst als das rundliche Mädchen mit seinem Pony plötzlich aus einem Seitenweg auftauchte und Terminator einen erschrockenen Seitensprung einlegte, blieb Magie ruhig.


  Das Mädchen entschuldigte sich, weil es die Pferde erschreckt hatte, und schloss sich dann der Gruppe an. »Mein Hobo geht gern mal zusammen mit den Rennpferden. Er strengt sich dann immer enorm an, um mitzukommen.«


  Während der folgenden, langen Trabstrecke hielt das Mädchen Hobo neben Magie und beobachtete die Stute. Auf einer Lichtung ließ Herr Feiger seine Gruppe anhalten. »Und nun ein kleiner Sprung über diesen Baumstamm. Ich zuerst, dann Frau Ranzow, Terminator und Magie!«


  Die braune Stute sprang in schauderhafter Haltung. Julia sah Frau Ranzows Gesichtsausdruck an, dass sie Serena ganz sicher nicht kaufen würde. Der Schimmel ging dagegen sehr leicht und elegant über den Sprung. Dann galoppierte Kathi Terminator an.


  Magie wollte sofort ebenfalls durchstarten. Julia verbot es ihr, aber Magie wartete nur auf ein leichtes Lockern der Zügel. Dann warf sie sich blitzschnell herum. Während Julia noch versuchte, ihren Sitz wiederzuerlangen, hatte sie das Hindernis schon übersprungen und stand neben Terminator.


  »Ich glaube, sie klebt ein wenig!«, meinte Julia nervös.


  »Ist ein bisschen unsicher, das stimmt, aber das gibt sich, wenn sie von dem Wallach getrennt ist.«


  »Könnten wir das vielleicht mal machen, sie von dem Wallach trennen, meine ich?« Julia nahm ihren ganzen Mut zusammen, um den Rat der Schimmelreiterin zu befolgen.


  »Klar. Du kannst gleich noch mit ihr auf den Reitplatz gehen.«


  »Wir könnten doch auch jetzt zwei Gruppen bilden!«, mischte sich das Mädchen mit dem Pony ein. »Sie reiten mit Terminator nach Hause und ich führe Magie über die Rennstallwege.«


  »Ich weiß nicht...« Herr Feiger wirkte etwas nervös. »Was würden Fräulein Wiegands Eltern sagen, wenn ich ohne sie zurückkäme?«


  »Falls wir das Pferd kaufen, muss ich auch allein mit ihm zurechtkommen!«, sagte Julia. »Meine Eltern werden es nur vernünftig finden, wenn ich gleich heute probiere, ob ich es kann.«


  »Und ich kann ihnen ja auch bestätigen, dass Julia nicht unter die Räder gekommen ist!«, lachte Kathi.


  »Also schön!« Herr Feiger stimmte zu, obwohl ihm sichtlich nicht wohl in seiner Haut war. »Aber steigt ab und haltet eure Pferde fest, bis wir außer Sicht sind, damit Magie nicht mit dem Mädchen durchgeht. Pass auf sie auf, Meike!«


  »Der hat ja ganz schön Angst!«, bemerkte Julia, als sie Magie neben dem Pony festhielt, während die anderen Reiter sich entfernten. »Es ist doch wohl nicht gefährlich, was wir machen?«


  »Das will ich nicht hoffen«, meinte ihre Begleiterin Meike. »Die meisten Rennpferde kleben ein bisschen, weil sie nie allein geritten werden. Das gibt sich gewöhnlich schnell.«


  »Mir schien, als klebe sie nur an dem braunen Wallach«, überlegte Julia. »Herr Feiger meinte, ohne den wäre alles okay.«


  »Aber gleichzeitig passt er höllisch auf, damit die beiden ja nicht getrennt werden. Deshalb hat er doch auch deine Freundin mitreiten lassen, nicht wahr? Aber vielleicht tue ich Herrn Feiger da auch Unrecht. Die meisten Pferdekäufer hier reiten so schlecht, die kann man wirklich nicht allein ins Gelände schicken!«


  »Probieren wir’s aus!«, sagte Julia. »Die anderen sind weg und wir können losreiten.«


  Solange die Mädchen warteten, hatte Magie sich einigermaßen ruhig verhalten. Sie trat zwar nervös von einem Huf auf den anderen und folgte Terminator mit dem Blick, machte aber keine Anstalten, ihm nachzusetzen. Beim Aufsteigen wurde das schlagartig anders. Julia musste hart in die Zügel fassen, damit die Stute nicht losrannte, bevor sie noch richtig im Sattel war. Meike stellte Hobo quer auf den Weg.


  »Wir reiten in die andere Richtung. Pass auf, dass sie nicht umkehrt!«


  Zuerst ging alles recht gut. Julia hatte zwar alle Hände voll zu tun, ihre Stute auf dem Weg zu halten, und Magie ging auch nicht mehr gelassen und mit langem Schritt vorwärts, sondern blieb abwechselnd stehen und zackelte, aber ein Durchgehen befürchtete Julia nicht. So nickte sie auch zustimmend, als Meike einen Trab anregte.


  Magie trabte nicht an, sondern setzte sich gleich in Galopp. Sie sprang fast auf der Stelle, währenddem Hobo langsam beschleunigte, und steigerte dann ihr Tempo. Julia brauchte all ihre Kraft, um sie hinter oder neben dem Pony zu halten. Vielleicht wäre ihr das sogar bis zum Ende des Rittes gelungen, aber plötzlich stolperte Magie über eine Wurzel. Instinktiv ließ Julia die Zügel nach, damit ihr Pferd sich ausbalancieren konnte - und Magie nutzte die Chance! Bevor Julia die Zügel wieder verkürzen konnte, schaffte sie sich durch heftiges Kopfschlagen weiteren Freiraum und verlängerte dann sofort den Galopp. Wie der Wind war sie an Hobo vorbei und flog den Waldweg hinunter. Sie rannte, als gelte es, das Derby zu gewinnen, und Julia hatte keinerlei Einfluss auf sie. Magie würde ganz sicher nicht stehen bleiben, bevor sie ihren Stall und Terminator erreichte. Wenigstens war der Weg breit und gut einsehbar, und Julia brauchte nicht zu befürchten, an niedrig hängenden Ästen abgestreift zu werden oder Fußgänger zu überreiten. Wenn nur keine Autostraßen zwischen diesem Weg und dem Feiger’schen Hof lagen!


  Die Strecke schien jetzt aus dem Wald herauszuführen. Julia erkannte lang gestreckte Gebäude hinter den Bäumen. Nach einer kleinen Biegung ging der Waldweg in einen geschotterten Weg und dann in eine Asphaltstraße über. Julia hätte vor Angst schreien können, als Magie in unvermindert halsbrecherischer Geschwindigkeit darüber galoppierte. Hier bestand massive Rutschgefahr. Als rechts eine Seitenstraße auftauchte, warf sich Magie ohne Zögern in die Kurve. Sie raste auf die lang gestreckten Gebäude zu, die Julia vorhin durch die Bäume gesehen hatte. Sollten es Ställe sein? Sicher, dies hier war der »Rennstallweg«! Und da hinten wurde auch ein Pferd herumgeführt. Julia erkannte den großen Fuchs und das blonde Mädchen. Obwohl sie sich wenig davon versprach, schrie sie um Hilfe.


  Das Mädchen reagierte unerwartet schnell. Sie stellte den Fuchs auf der Straße quer und sprang Magie entgegen. Die schwarze Stute, die beim Anblick des Pferdes schon etwas langsamer geworden war, erschrak und warf sich auf der Hinterhand herum. Julia verkürzte den rechten Zügel, sodass Magie sich nur noch um sich selbst drehen konnte. Nach zwei Drehungen erwischte das blonde Mädchen ihre Zügel. Die Stute stand und Julia glitt aus dem Sattel.


  »Hast du sie?«, rief das Mädchen. »Ich muss den Hengst festhalten!«


  Der Fuchs war während der Einfangaktion sehr artig gewesen, strebte jetzt aber der Stute zu. Julia nickte und führte ihr Pferd ein paar Schritte weg. Erst jetzt konnte sie aufatmen.


  »Vielen Dank!«, stammelte sie. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte!«


  »Du wärst schneller nach Hause gekommen, als du dir vorgestellt hättest!«, grinste das Mädchen. »Jedenfalls wenn sie nicht vor ein Auto gerannt wäre. Du hast dir doch nichts getan?« Sie sah in Julias immer noch bleiches Gesicht.


  »Nein, es war nur... sie war sehr schnell...«, erklärte Julia lahm.


  »Im Gegenteil, sie war zu langsam!« Das Mädchen schien die Situation zu genießen. »Herr Feiger hat dir doch sicher erzählt, man hätte sie beinahe schlachten lassen, weil sie zu langsam war.«


  »Für mich war sie schnell genug!«, bemerkte Julia. »Aber du sagst das, als würde es gar nicht stimmen, was Herr Feiger erzählt.«


  »Es stimmt ja auch nicht in allen Einzelheiten. >Tausende von Rennpferden wandern jährlich in die Wurst< - der Mann spinnt einfach! Macht es dir etwas aus, wenn wir weitergehen, während wir reden? Firestarter hatte heute Nacht Kolik und soll im Schritt bewegt werden.«


  »Du bewegst ihn schon ganz schön lange!«, meinte Julia.


  »Und ich mache auch garantiert noch zwei Stunden weiter. Sonst müsste er ja die ganze Zeit in der Box stehen und würde sich aus Langeweile mit Stroh voll stopfen. Ich könnte ihn natürlich auch an den Kombi-Trainer hängen, diese Bewegungsmaschine da hinten, aber unser Trainer mag die Dinger nicht. Er schwärmt immer noch von der Zeit, als die Jockeylehrlinge die jungen Pferde nach dem Training stundenlang an der Hand Gras fressen ließen.«


  »Wirklich? So was hat man früher gemacht? Und ich dachte, Rennpferde würden immer nur in Watte gepackt.«


  »Das werden sie auch. Deshalb ließen die Jockeys sie an der Hand fressen, statt sie auf die Weide zu schicken. Die Pferde auf der Rennbahn werden von vorn bis hinten betü- dert. Langeweile haben sie selten, aber sie dürfen sich auch nie wie ganz normale Pferde benehmen.« Das Mädchen streichelte den Hals ihres Hengstes.


  »Bist du hier Jockey?«, fragte Julia. »Oder gehört dir das Pferd?«


  »Weder noch.« Das Mädchen lachte. »Obwohl ich Fire- starter sofort mitnehmen würde, wenn jemand auf die Idee käme, ihn zum Schlachtpreis zu verkaufen. Ich bin Amateurrennreiterin. Wir helfen im Rennstall und dürfen dafür Rennen reiten!«


  »Ist ja toll!«, meinte Julia. »Aber du bist nicht traurig, wenn die Pferde dann wegkommen?«


  »Wegkommen? Meinst du, wenn sie in die Zucht gehen? Ach nein, du bist ja Feiger auf den Leim gegangen! Also werde ich dich wohl mal aufklären müssen! Oder du setzt deinen eigenen Verstand ein und schaust dich hier mal um. Im Moment ist ja nicht viel los, gearbeitet wird hauptsächlich von vier Uhr morgens bis zehn, halb elf. Aber du erkennst immerhin, wie sauber und ordentlich alles ist. Hier gibt es keinen Dreck und Ammoniakgestank wie in vielen Reitställen. Bei den Pferden wird täglich gut eingestreut, sie kriegen das beste Futter, viel Pflege, spitzenmäßige Tierarztbetreuung. Der Trainer will bezahlt sein, der Jockey, die Startgebühren für die Rennen - was meinst du, wie teuer es ist, ein Rennpferd zu halten! Und da glaubst du im Ernst, das ginge zum Schlachtpreis weg?«


  »Aber wenn es doch zu langsam ist?«


  »Mädchen, die meisten Pferde hier verdienen sich ihren Hafer. Sie werden vielleicht nicht immer Erster und Zweiter und sie starten auch nicht alle in großen Rennen. Aber ein bisschen was an Preisgeldern holen fast alle und die anderen setzt der Rennstallbesitzer wahrscheinlich als Verluste von der Steuer ab. Jedenfalls habe ich noch nie gehört, dass eins einfach so geschlachtet wurde. Wenn hier wirklich ein Pferd vier oder fünf Jahre alt wird, und man merkt, es gewinnt keinen Blumenpott, dann kümmert sich meistens der Trainer um einen neuen Besitzer. Meine Schwester hat zum Beispiel so einen Wallach und ist ganz glücklich mit ihm.«


  »Aber wenn das alles nicht stimmt mit dem Schlachten, wieso steht es dann in den Zeitungen?«, erkundigte sich Julia.


  »Na, weil’s so rührend ist. Mit solchen Mitleidsmaschen verkaufen sich die Zeitschriften einfach besser. Neulich habe ich von einem Mädchen gelesen, das mit einem Pony vom Schlachter internationale Springen gewinnt! An der Story war noch weniger dran als an dieser!«


  »Noch weniger? Also ist doch was dran an Feigers Geschichte?« Julia hatte genau zugehört.


  »Ach, hier bist du!« Meike und ihr Pony kamen um die Ecke, bevor das Mädchen antworten konnte. »Ich habe mich zu Tode gefürchtet, als ich dich auf der Straße nicht gesehen habe. Zum Glück konnte ich die Hufspuren auf dem Asphalt erkennen und euch nachreiten.«


  »Ich hätte auf dich warten müssen«, sagte Julia etwas schuldbewusst. Sie hatte nicht mehr an Meike und Hobo gedacht und war einfach neben dem Mädchen und Firestarter hergelaufen. Dabei musste sie vom Nachhauseweg abgekommen sein. »Das Mädchen hier erklärt mir gerade, wieso das mit Herrn Feigers Rennpferden alles nicht stimmt.«


  »Na, dann mach mal weiter, Karina!«, grinste Meike. »Ich hatte ja auch schon überlegt, ob ich ein paar Enthüllungen mache, aber ich habe Hobo bei Feiger stehen, da kann ich ihm nicht die Kunden vergraulen.«


  »Ich glaube, die Kundin hier ist schon vergrault genug!«, sagte Karina. »Oder möchtest du immer noch ein Rennpferd?«


  Julia schüttelte den Kopf. »Jedenfalls keins wie Magie«, murmelte sie. »Oder sind alle so?«


  »Sie sind alle sehr - na ja, man könnte sagen, einseitig ausgebildet. Ein Rennpferd lernt, sich lenken zu lassen, in verschiedenen Tempi zu galoppieren und den Galopp zu wechseln. Aber das war’s auch schon. Wenn du so ein Pferd anders reiten willst, musst du viel mit ihm arbeiten. Und es ist von Natur aus schnell im Denken und im Handeln, schreckhaft und meist sehr unsicher«, erklärte Karina. »Na ja, und dann sind da eben noch die häufigen gesundheitlichen Probleme. Junge Rennpferde werden heute oft hochgepuscht. Sie wurden schon immer hervorragend gefüttert, damit sie schnell wachsen und früh auf die Rennbahn können, aber heute hilft man auch mit Medikamenten nach. Und das hat seinen Preis. Rennpferde neigen zu Knochen- und Sehnenschäden. Mitunter brechen sie sich bei einem ganz normalen Trainingsgalopp die Beine, einfach weil die Knochen spröde sind. Solche Pferde kannst du weder weiter trainieren noch an Freizeitreiter verkaufen. Die wandern zum Schlachter. Traurig, aber wahr.«


  »Da hilft dann aber auch kein Herr Feiger«, bemerkte Meike. »Im Gegenteil. Indem man so ein Pferd aufkauft und an total unbedarfte Leute wie diesen Typ vermittelt, der heute Morgen ein Pferd für seine Freundin kaufen wollte, verlängert man nur sein Leiden.«


  »Und stell dir mal vor, wie ein Pferd sich fühlen muss, das sein Leben lang nur von Profis versorgt wurde. Und jetzt kommt es in einen Reitstall mit dreckigen Boxen und ein unfähiger Reiter traktiert es mit Sporen und Schlaufzügeln«, sagte Karina.


  Julia seufzte. »Ich glaube, wir müssen zum Hof zurück«, meinte sie. »Meine Eltern und Kathi werden sich Sorgen machen.«


  »Und Herr Feiger erst!«, kicherte Meike. »Der hat garantiert geahnt, was dir bevorsteht!«


  Auf Herrn Feigers Hof befanden sich Kathi und Julias Eltern bereits in hellster Aufregung. Herr Feiger ließ gerade sein Auto an, um die Umgebung abzufahren und Julia zu suchen.


  Frau Ranzow entschuldigte sich bei Julia dafür, ihren Alleingang unterstützt zu haben. »Ich hätte dir nie geraten, von dem Wallach wegzureiten, wenn ich das Kleben für so schlimm gehalten hätte!«


  »Ach, so weiß ich wenigstens, woran ich bin!«, sagte Julia. »Zu Hause, mitten im Stadtverkehr, hätte es schlimmer ausgehen können. Werden Sie den Schimmel kaufen?«


  »Ich sollte wohl nicht«, meinte Frau Ranzow. »Aber ich habe mich verliebt! Das Pferd ist mir sehr sympathisch und es geht längst nicht so schlecht wie die anderen hier. Auf jeden Fall komme ich morgen Früh mit meinem Tierarzt und lasse den Schimmel gründlich untersuchen. Wenn alles okay ist, nehme ich ihn.«


  »Dann wünschen wir Ihnen viel Glück!«, sagte Kathi. Julia nickte traurig. Warum hatten nur immer die anderen Erfolg beim Pferdekauf?
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  »Wollen wir nicht kurz bei Coffee vorbeifahren?«, fragte Julia, als sie sich auf der Rückfahrt der Autobahnabfahrt nach Datteln näherten. »Stephanie würde sich freuen, wenn wir ab und zu nach ihm sehen.«


  »Wer ist denn nun wieder Coffee?«, erkundigte sich Herr Wiegand mürrisch.


  »Coffee ist Violettas Fohlen und Violetta ist das zweite Pferd von Frau Heiden! Hörst du eigentlich nie zu, wenn Julia dir etwas erzählt?« Nach den Erlebnissen des Vormittags war Frau Wiegand gereizt.


  »Schon gut, schon gut, reg dich nicht auf. Kein Mensch kann sich all diese Pferdenamen merken! Wo steht das Wundertier?« Herr Wiegand beschloss, den Abstecher zu machen. Vielleicht konnte er Julia damit aufheitern und ihre Mutter beschwichtigen.


  Tonia Hellwig ritt gerade Pogo auf der kleinen Weide neben dem Haus, die sie auch als Winterauslauf nutzte. Der Boden war hier sandig und verwandelte sich nicht so schnell in grundlosen Matsch wie auf Stephanies und Kathis Weiden. Pogo ging sehr artig im Schritt und im Trab. Rechtsherum bog er sich schön und konnte sogar schon ein paar Schritte seitwärts gehen. Links war eindeutig seine steifere Seite, aber Tonia arbeitete geduldig daran, indem sie ihn Linksvolten gehen ließ und lobte, wenn er schon auf leichtes Zügelzupfen gehorchte.


  Coffee und Bragi ließen sich durch Pogos Vorstellung zu einer eigenen animieren. Sie rannten am Zaun der großen Weide entlang, jagten sich und stiegen aneinander hoch, kniffen einander und versuchten, sich gegenseitig in die Vorderbeine zu beißen.


  »Die sind ja niedlich!«, sagte Frau Wiegand. »Guck mal, wie lustig der kleine Rote herumspringt!«


  »Das ist Bragi, Papi«, stellte Julia die Fohlen vor. »Und der hellbraune ist Coffee!«


  »Hübsche Farbe. Wie Milchkaffee«, bemerkte Herr Wiegand. »Ist der nicht vielleicht zu verkaufen?«


  »Coffee ist doch viel zu jung für Julia!«, meinte Kathi. »Den könnte sie erst in ein paar Jahren reiten.«


  »Und außerdem würde Stephanie ihn gar nicht abgeben!«, fügte Julia hinzu. Hätte sie Coffee haben wollen, wenn es nicht so gewesen wäre? Sie liebte den kleinen Hengst, aber sie wollte doch gern ein Reitpferd.


  Tonia hatte Kathi und die Wiegands bemerkt und winkte ihnen zu. »Ich bin gleich fertig mit Pogo! Geht ruhig rein zu den Fohlen!«


  Als Julia das Tor zur Weide öffnete, ließen die kleinen Hengste von ihrem Spiel ab und kamen auf sie zu. Besuch bedeutete meistens Möhren. Julia und Kathi kramten in ihren Taschen nach Leckerbissen.


  »Ein sehr schönes Pferd!«, lobte Herr Wiegand Violetta. »Und die andere Stute ist auch hübsch. Nicht so riesig wie diese Vollblüter heute Morgen. Möchtest du nicht lieber so ein Pferd, Julia?«


  »Sei vorsichtig, was du sagst!«, bemerkte Frau Wiegand. »Nach dem, was mir Julia im Frühjahr von ihrem Wanderritt erzählt hat, sind Isländer genauso teuer wie Quarter Horses.«


  »Pferdepreise richten sich nämlich nicht nach Gewicht und Größe!«, lachte Tonia. »Macht mal das Tor frei für Pogo. Er ist schon ganz aufgeregt, weil er fürchtet, gleich wären keine Möhren mehr da!«


  Tatsächlich lief Pogo sofort auf Julia und Kathi zu und vertrieb die Fohlen aus ihrem Umkreis. Julia fand noch ein Brotstückchen für ihn in ihren schier unergründlichen Parkataschen.


  »Wie steht es mit dem Pferdekauf, Julia?«, fragte Tonia, nachdem sie Herrn und Frau Wiegand begrüßt und sich vorgestellt hatte.


  »Ach, schlecht!«, jammerte Julia und erzählte von den Rennpferden.


  Tonia hörte teilnahmsvoll zu und erzählte dann, dass ihre Schwester nun nichts mehr dagegen hätte, Pogo zu verkaufen: »Hast du Lust, ihn in vier Wochen oder so mal Probe zu reiten, Julia?« Tonia kraulte Bragi zwischen den Vorderbeinen, was der kleine Hengst sichtlich genoss. Coffee versuchte inzwischen, sich an Julia heranzuschmeicheln. Er wandte ihr sein Hinterteil zu, damit sie seine Schweifrübe kraulte.


  »Wie findest du denn Pogo, Papi?«, fragte Julia Herrn Wiegand.


  Ihr Vater warf dem Haflingerwallach einen abschätzenden Blick zu. »Das Fohlen gefällt mir besser. Wollen wir nicht lieber so ein kleines Pferd kaufen, Julia? Das hättest du dann praktisch von Anfang an!«


  »Und es wäre auch nicht so teuer, nicht wahr?«, sagte Julias Mutter vorwurfsvoll. »Fred, du wechselst deine Meinung wie andere Leute das Hemd. Vorige Woche sollte es noch ein Westernpferd sein. Jetzt eben fandest du Isländer schön. Und nun willst du so ein Pferdebaby kaufen. Das gilt übrigens auch für dich, Julia. Du verliebst dich in jedes x-beliebige Pferd. Könnt ihr euch nicht mal zusammensetzen und genau überlegen, was ihr wollt und euch leisten könnt?«


  »Sehr kluger Vorschlag!«, lächelte Tonia. »Genau so sollte es ablaufen. Und am besten wartet ihr damit, bis Stephanie wieder da ist. Sie hat übrigens vorgestern angerufen und lässt euch schön grüßen.«


  »Es wird sowieso etwas dauern, bis ich wieder Zeit habe, nach einem Pferd zu suchen, Julia. Nächstes Wochenende bin ich auf einer Tagung und dann...« Fred Wiegand war gar nicht abgeneigt, den Pferdekauf eine Zeit lang zurückzustellen.


  »Aber dann ist schon bald Winter, Papi!«, meinte Julia vorwurfsvoll.


  »Umso besser, da werden die Pferde billiger!«, sagte Tonia. »So im Oktober überlegen sich viele Leute, ob sie dieses oder jenes Pferd noch über den Winter füttern wollen oder lieber nicht. Und an deiner Stelle würde ich wirklich nicht ohne Stephanie losziehen, Julia. Stell dir nur vor, die Stute wäre heute nicht durchgegangen, aber in drei Wochen hätte sie angefangen zu lahmen!«


  Widerstrebend musste Julia ihr Recht geben. Pferdekauf war alles andere als ein risikoloses Abenteuer!


  



  Das nächste Wochenende verbrachte Julia hauptsächlich damit, die Anzeigen im »Tiermarkt« der Tageszeitung durchzusehen und Trübsal zu blasen. Das Wetter war strahlend schön, richtiger Altweibersommer, und Julia stellte sich vor, wie spannend es wäre, all diese Pferde Probe zu reiten und vielleicht ihr Wunschpferd zu finden. »Araber-Partbred, vier Jahre, western geritten«, »Islandpferde - neuer Transport eingetroffen«, »Arabo-Haflinger, 3 Jahre, elegant« ...


  Schließlich konnte Annette Wiegand die schlechte Laune ihrer Tochter nicht mehr ertragen und forderte sie zu einem Spaziergang auf. »Wir könnten in die Haardt fahren und etwas durch den Wald laufen.«


  Julias Gesicht hellte sich auf. »Wollen wir nicht bei Tonia vorbeifahren und Violetta und Coffee mitnehmen?«


  »Na schön. Wenn du keinen Sonntagsspaziergang ohne Pferd überstehst, soll es an mir nicht liegen. Mich stört Violetta nicht.« Frau Wiegand suchte nach ihrer Jacke.


  »Dann können wir uns auch gleich noch mal diesen Haflinger ansehen, den Frau Hellwig dir verkaufen würde«, meinte Frau Wiegand, als sie im Auto saßen. »Er scheint mir ein ruhiges, nettes Pferd zu sein. Magst du ihn nicht?«


  »Doch«, sagte Julia. »Aber Papi wollte ein Westernpferd suchen.«


  »Das war aber, bevor er festgestellt hat, was gute Westernpferde kosten. Ist dir das Turnierreiten wirklich so wichtig, Julia? Bisher dachte ich immer, dir läge mehr daran, mit dem Tier gut auszukommen und es lieb zu haben.« Frau Wiegand warf ihrer Tochter einen prüfenden Seitenblick zu.


  »Das ist immer noch so«, sagte Julia nach kurzem Nachdenken. »Eigentlich möchte ich gern ein junges Pferd, dem ich selbst noch was beibringen kann. Es war nur - es war eine tolle Idee, gleich auf Turniere zu gehen und Schleifen zu gewinnen.«


  »Stephanie hielt es für keine gute Idee. Und du hast bisher auch nicht gerade begeistert von den Mädchen geredet, deren Väter ihnen ein Siegerpferd nach dem anderen kauften. Ich glaube, wer siegt, ohne vorher zu arbeiten, hat viele Schleifen, aber wenige Freunde.«


  »Und niemals ein Pferd, das wiehert, wenn es auf die Weide kommt!«, lachte Julia. »Du redest schon wie Stephanie. Glaubst du, Tonia lässt mich wirklich erst in vier Wochen auf Pogo? Vielleicht kann ich ihn heute schon reiten. Es bräuchte ja nur im Schritt zu sein.«


  »Frag sie einfach. Ich wette, sie freut sich darüber!«


  Julia spähte nach Pogo aus, sobald das Auto auf Tonia Hellwigs Hof fuhr. Sie war ein bisschen aufgeregt bei der Aussicht, das Pony zu reiten. Außer Tonia hatte es noch nie eine andere Reiterin getragen, und es wäre fast so, als würde sie ihr eigenes Pferd selbst zureiten. Auf der Weide neben dem Haus standen jedoch nur Violetta, Blanda und die Fohlen. Sicher war Tonia mit Pogo ausgeritten.


  »Sie sind weg!«, sagte Julia etwas enttäuscht. »Nun müssen wir auf sie warten, bevor wir mit Violetta und Coffee losziehen. Sonst denkt sie, jemand hätte die Ponys geklaut.«


  »Aber da ist doch Frau Hellwig!«, meinte Frau Wiegand. »Sie jätet Unkraut im Garten.«


  Jetzt sah Julia sie auch. Sie winkte Tonia zu und stieg über den Gartenzaun, um möglichst schnell zu ihr zu kommen. Frau Wiegand folgte ihr durch das Tor.


  »Hallo, Tonia! Wir wollten Violetta und Coffee besuchen. Könnten wir sie wohl mit auf einen Spaziergang nehmen? Und dann wollte ich noch fragen - Wo ist eigentlich Pogo, Tonia?« Julia überschüttete die junge Frau mit einem Redeschwall und merkte gar nicht, dass sie nicht so freudig zurückgrüßte wie sonst.


  »Pogo ist weg«, sagte Tonia. »Verkauft.« Ihre Stimme klang gepresst, als müsse sie sich das Weinen verbeißen, und sie wandte sich rasch wieder ihrem Blumenbeet zu.


  »Verkauft? Aber wieso? Du wolltest ihn doch noch vier Wochen behalten! Und dann sollte ich ...«


  »Julia, es sieht nicht aus, als sei Frau Hellwig begeistert über den Verkauf. Vielleicht würde sie es uns in Ruhe erzählen, wenn du aufhören würdest, sie anzuschreien.« Frau Wiegand zog ihre aufgeregte Tochter auf eine Gartenbank und sah Tonia erwartungsvoll an. Schließlich gab Tonia ihre spröde Haltung auf und setzte sich dazu.


  »Tut mir Leid, aber ich habe das Gefühl, wenn ich davon erzähle, fahre ich aus der Haut!«, sagte sie. »Sie haben Pogo gestern abgeholt. Mein Vater und ein Kollege von ihm. Nachdem Alex dem Verkauf zugestimmt hatte, hat mein Vater in der Firma von dem Pferd erzählt. Und ein Kollege von ihm suchte gerade ein Pony für seinen Sohn. Natürlich hat er keine Ahnung von Pferden, das Kind hat noch keine Reitschule von innen gesehen, aber Pogo hat dem Mann gleich gefallen. Ich habe meinem Vater natürlich angeboten, ihn selbst zu kaufen, aber er machte ein großes Theater von wegen >schon zugesagt< und so. Ich glaube, er wollte dem Mann einen Gefallen tun, vielleicht ist er sein Chef. Auf alle Fälle konnte ich nichts machen. Ich habe noch nicht mal die Adresse von den neuen Besitzern!«


  »Das ist ja schrecklich!«, meinte Julia entsetzt. Auch ihr hatte man schon Pflegepferde vor der Nase weg verkauft, aber erwachsene Frauen wie Tonia konnten das Pferd doch meistens noch retten, wie Stephanie im Sommer Frankenstolz gerettet hatte.


  »Ich könnte mich ohrfeigen, weil ich Alexandra nicht gleich einen Scheck gegeben habe, als sie meinte, ich könnte das Pferd verkaufen. Aber ich dachte doch nicht, sie oder mein Vater würden sich selbst darum bemühen!«


  »Wenn Geld ins Spiel kommt, sieht es eben gleich ganz anders aus!«, seufzte Frau Wiegand. »Es ist zu schade. Julia wollte Sie nämlich gerade fragen, ob sie bei Pogos weiterer Ausbildung etwas helfen könnte. Ich glaube, es wäre ein schönes Pferd für sie gewesen.«


  »Stephanie und ich fanden das auch. Aber jetzt ist es zu spät.« Tonia kämpfte schon wieder mit den Tränen. »Ihr wollt mit Violetta und Coffee spazieren gehen? Dann hol dir schnell die Halfter, Julia, sonst wird es noch dunkel, bevor ihr weg seid.«


  Frau Wiegand und Julia verstanden, dass Tonia jetzt allein sein wollte, und machten sich auf den Weg. Coffee trabte sofort auf sie zu, als sie die Weide betraten.


  »Schau, er will dich aufheitern!«, meinte Frau Wiegand und streichelte Coffees Näschen. Sie hatte etwas Angst vor Pferden, aber dieses Fohlen fand sie überhaupt nicht Furcht einflößend. Coffee schien hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Julias Taschen zu durchforsten und an der Schweifrübe gekrault zu werden. Aber nicht einmal das Fohlen konnte Julias Stimmung retten.


  »Der arme Pogo!«, sagte sie, als sie Violetta aufhalfterte und ihr einen Bauchgurt anlegte, an dem sie Coffee festbinden konnte. »Allein im Garten bei irgendwelchen Leuten, die keine Ahnung von Pferden haben. Bestimmt versteht er die Welt nicht mehr!«


  »Pferde haben es eben auch nicht immer leicht!«, meinte Frau Wiegand. »Nur der kleine Wildfang hier hat keine Sorgen!«


  Sie lächelte über Coffees Kapriolen. Das Fohlen hatte sich brav aufhalftern lassen, wollte aber nicht an den Führstrick. Es schien Spaß daran zu finden, mit Julia Fangen zu spielen.


  »Er ist wirklich zu niedlich«, lachte Frau Wiegand. »Und er scheint klug zu sein. Vielleicht wäre es doch keine so schlechte Idee, ein Fohlen zu kaufen, Julia!«


  »Wenn es nur nicht so lange dauerte, bis sie erwachsen sind!«, seufzte Julia. »Außerdem ist Coffee gar nicht zu verkaufen und Bragi auch nicht. Und irgendein fremdes Fohlen möchte ich nicht haben.«


  Coffee ging artig neben Violetta her, bis sie die Straßen zum Wald hinter sich hatten. Dann versuchte er anzutraben. Der gemessene Schritt wurde langweilig. Schließlich machte Julia das Fohlen los, und Coffee bewies seine Lebensfreude, indem er schwungvoll durchstartete und im Zickzack um die Bäume galoppierte.


  »Ein Spaziergang mit Pferden macht wirklich mehr Spaß!«, meinte Frau Wiegand, als Julia Coffee schließlich wieder einfing, weil es nach Hause ging. »Glaubst du, ich könnte Violetta auch mal führen?«


  »Klar!«, sagte Julia begeistert. Sie hatte sich schon immer gewünscht, ihre Mutter für Pferde interessieren zu können. »Du nimmst Violetta und ich führe Coffee nebenher.«


  Etwas schüchtern griff Frau Wiegand nach Violettas Führstrick, aber die Stute folgte ihr so artig, dass sie ihre Bedenken schnell vergaß. Coffee dagegen war jetzt müde und quengelig wie ein kleines Kind. Er blieb abwechselnd stehen und wollte fortstürmen, und Julia hatte alle Hände voll zu tun, ihn zu halten.


  »Das war doch ein schöner Nachmittag!«, sagte Frau Wiegand, als sie die Pferde wieder auf die Weide gebracht und sich von Tonia verabschiedet hatten. »Bis auf die Sache mit Pogo natürlich.«


  Julia nickte. Sie war immer noch ziemlich enttäuscht und es tat ihr auch nach wie vor Leid für Tonia. Aber der Spaziergang mit Coffee war toll gewesen. Es musste schön sein, so etwas mit einem eigenen Fohlen zu unternehmen. Natürlich dauerte es Jahre, bis aus diesen übermütigen Wirbelwinden erwachsene Pferde wurden, aber es machte sicher Spaß, sie aufwachsen zu sehen.


  In dieser Nacht träumte sie von einem milchkaffeefarbe- nen Jährling mit langen Beinen und Strubbelmähne, von einem lebhaften Zweijährigen, überbaut und schlaksig, einem fröhlichen Dreijährigen, dem sie die ersten Lektionen der Bodenarbeit beibrachte und schließlich von einem eleganten Reitpferd, das mit ihr über den Turnierplatz schwebte. »Und sie hat ihn ganz allein ausgebildet!«, sagte einer der Zuschauer.
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  »Seid ihr nächsten Sonntag wieder auf Pferdesuche?«, fragte Kathi. Sie mistete Dannys und Prettys Sandauslauf aus, während Julia den Stall fegte. »Falls nicht, kannst du mit uns zur Eliteauktion fahren.«


  »Mein Vater hat wohl keine Lust, sich weitere Pferde anzusehen, bevor Stephanie wieder da ist. Auf jeden Fall lässt er bis jetzt nichts von sich hören. Wohin soll ich mitfahren?«


  »Zur Eliteauktion des Pferdezuchtverbands. Mein Vater meint, das müsste man unbedingt gesehen haben. Und mich interessiert es, weil Pretty mal bei so einer Auktion versteigert wurde.«


  »Will dein Vater womöglich ein neues Pferd für dich kaufen?«, argwöhnte Julia.


  Kathi lachte. »Kaum. Das würde unsere Finanzen doch sehr übersteigen! Hast du noch nie gelesen, was für Wahnsinnspreise da erzielt werden? 100 000 Mark für ein Pferd ist gar nichts!«


  »Dann sollten wir vielleicht meinen Vater mitnehmen. Hinterher findet er die Quarter Horses billig!«


  »Oder er gibt die Idee mit dem Pferdekauf ganz auf! Also, was ist, willst du mit?«


  »Sicher! Das lasse ich mir doch nicht entgehen! Wann fahrt ihr?«


  »Sonntag. Um 14 Uhr geht es los. Wir holen dich um elf ab und gondeln gemütlich nach Münster. Mein Vater meint, es gäbe Imbissbuden am Pferdezentrum und man könnte die Pferde ansehen.«


  »Fein. Dann kann ich Samstag noch mal mit meiner Mutter zu Coffee fahren. Die ist ganz begeistert von ihm und Violetta.«


  »Vielleicht solltest du dir auch einen Connemara kaufen. Das sind doch wunderschöne Pferde.«


  »Aber sicher nicht billig. Es ist zu schade, dass Pogo weg ist.«


  »Hat Tonia denn inzwischen was von ihm gehört?« Kathi warf die letzten Pferdeäpfel auf die Karre.


  »Soweit ich weiß, nicht. Ihr Vater will ihr nicht sagen, wo die Käufer wohnen. Damit sie da nicht aufläuft und hysterisch wird. Originalton. Er hält sie für völlig verrückt mit ihrem Pferdetick.«


  »Tonia wird die Käufer schon finden. Aber ob es etwas nützt?«


  »Das sehen wir dann. Sollen wir schnell noch eine Runde reiten? Es sieht aus, als würde es in der nächsten Stunde nicht regnen.« Julia griff nach Dannys Halfter. Sie genoss es, das Pony vier Wochen ganz für sich zu haben. Aber bald würde diese schöne Zeit vorbei sein. In eineinhalb Wochen erwarteten sie Stephanie zurück.


  Immerhin beginnen wir dann wieder mit der Pferdesuche, tröstete sich Julia.


  



  Am Sonntag regnete es in Strömen, und Julia wurde bis auf die Haut nass, als sie Danny und Pretty herausließ und den Auslauf mistete. Wie gut, dass die Eliteauktion in der Halle stattfinden würde! Julia und Kathi kannten das Pferdezentrum schon von einer Schau im Sommer, auf der Stephanie Violetta und Coffee vorgeführt hatte. Es gab dort mehrere große Reithallen mit Zuschauertribünen.


  Herr Siemens holte Julia pünktlich ab und während der Fahrt berichtete Kathi von der Reitstunde am Samstag.


  »Mit Walzertraum und Janina wird es immer schlimmer. Gestern hat er sie wieder abgeworfen. Unter Monika sieht er dagegen langsam wie ein Dressurpferd aus. Sie würde ihn am liebsten kaufen, aber zwei Pferde im Reitstall können sich ihre Eltern nicht leisten. Und von Smutje würde ihre Mutter sich nie trennen.«


  »Täte ich auch nicht an ihrer Stelle!«, meinte Julia. »Mit Smutje kommt sie gut zurecht, obwohl sie erst seit zwei Jahren reitet. Walzertraum würde mit ihr denselben Tanz machen wie mit Janina.«


  »Ich glaube, sie überlegen, einen Stall in ihren Garten zu stellen. Monikas Mutter hätte gern einen Offenstall für Smutje. Aber ich fürchte, bis da eine Entscheidung fällt, ist Walzertraum verkauft.«


  »Wenn Janina meine Tochter wäre, ginge der Gaul morgen weg!«, bemerkte Kathis Vater. »Mit dem wird sie nie einen Blumenpott gewinnen. Eher bricht sie sich das Genick! Was macht denn jetzt dein Pferdekauf, Julia? Willst du heute auf der Auktion mitbieten?«


  »Wenn ich für meine 25 Mark Taschengeld ein Pferd kriege, ja!«, lachte Julia. »Sonst warten wir auf Stephanie. Was sind das heute eigentlich für Pferde? Nur Warmblüter? Oder auch andere Rassen?«


  »Nur Warmblüter und zwei oder drei Reitponys. Die besten Pferde aus dem Zuchtgebiet. Wenn jemand bei dieser Auktion sein Pferd verkaufen will, muss er es vorher einer Sichtungskommission vorführen, und die entscheidet, ob es gut genug ist.« Herr Siemens war bestens informiert. »Die Pferde werden dann im Pferdezentrum aufgestellt und von Profi-Bereitern auf die Auktion vorbereitet.«


  »Also ich möchte mein Pferd nicht versteigern lassen«, meinte Julia. »Wenn ich es schon abgeben müsste, würde ich mir den Käufer aussuchen wollen.«


  »Du musst erst mal ein Pferd haben, bevor du es verkaufen kannst!«, neckte Kathi. »Guckt mal, da sind wir. Ganz schön viel los, nicht?«


  Der Parkplatz des Pferdezentrums war fast voll und Herr Siemens musste ein ganzes Stück vom Eingang entfernt parken. Karten hatte er zum Glück vorbestellt. Kathi holte sie an der Kasse ab.


  »Ist ja ein Ding! Hier muss man dafür bezahlen, dass man Pferde kaufen darf!«, ereiferte sich Julia.


  »Wenn du ein Pferd kaufst, kriegst du das Geld bestimmt zurückerstattet. Du zahlst wohl mehr dafür, zuzuschauen, wie andere Leute Pferde kaufen!«


  Auf dem Gelände des Pferdezuchtverbands sah es aus wie auf einem Jahrmarkt. Es gab Imbissbuden und Verkaufsund Informationsstände von Futtermittelhändlern und Reitsportgeschäften.


  »Erst Pommes essen oder erst Pferde ansehen?«, fragte Kathi.


  »Seht euch lieber erst die Pferde an. Kurz vor der Auktion werden die Ställe geschlossen!«, riet ein junger Mann neben ihr.


  Die Mädchen bedankten sich für den Hinweis und betraten den ersten der vier lang gestreckten Ställe, in denen die Auktionspferde standen. Es waren Boxenställe wie bei Herrn Holthoff im Reitstall und die Pferde darin sahen ziemlich genervt aus. Kein Wunder, wenn den ganzen Tag Leute vorbeiströmten! Kathi entdeckte eine Fuchsstute, die ein bisschen wie Pretty aussah.


  »Sie wirkt traurig«, meinte Kathi. »Ob Pretty auch so war?«


  Pretty Girl hatte als Dreijährige bei der Eliteauktion des Hannover´schen Pferdestammbuchs den Besitzer gewechselt. Der hatte sich mit dem Kauf des wertvollen Pferdes aber gründlich übernommen, und als er ein Jahr später Herrn Siemens’ Dachdeckerrechnung nicht bezahlen konnte, hatte er ihm dafür das Pferd überlassen.


  »Ich finde, sie sehen alle traurig aus«, sagte Julia. »Es ist bestimmt nicht schön, den ganzen Tag angestarrt und ange- grabscht und hinterher versteigert zu werden.«


  »Na, na, Julia, wenn man dich so hört, möchte man meinen, dies sei eine Sklavenauktion!«


  Julia wandte sich nach der bekannten Stimme um. Hinter ihr standen Katja Willig und ihr Mann Jörg. Katja hatte im Sommer Julias Pflegepferd Frankenstolz gekauft.


  »Katja! Wie geht es Frankie? Und was macht dein Bein?«


  Katja war seit einem Autounfall im letzten Jahr gehbehindert. Zuerst hatte es ausgesehen, als könnte sie nie wieder reiten, aber mit Frankenstolz kam sie gut zurecht.


  »Bestens. Wie du siehst, brauche ich nur noch eine Krücke! Ah, da ist ja Kathi. Ist Stephanie auch mit? Oder noch in den USA?«


  Kathi begrüßte Katja und stellte sie ihrem Vater vor.


  »Sucht ihr womöglich ein neues Dressurpferd für dich?«, fragte Katja.


  »Nein, nein! Es gibt sowieso kein besseres als Pretty! Aber Julia will ein Pferd kaufen!«, erklärte Kathi.


  »Auf der westfälischen Eliteauktion? Wirst du etwa der Westernreitweise untreu, Julia? Ich dagegen fange gerade an. Frankie und ich gehen auf einen Trail-Kurs bei Annika Petrie.«


  Katja war vor ihrem Unfall sehr gut Dressur geritten. Aber nun hatte sie den Westernsattel schätzen gelernt.


  Julia berichtete von ihren Kaufabsichten und den bisherigen Versuchen, ihr Wunschpferd zu finden. »Jetzt gucke ich nach etwas Reitponyartigem. Vielleicht finde ich ein Pferd wie Danny oder auch einen Haflinger oder Connemara.«


  »Reitponys kriegst du hier auch«, meinte Katja. »Zum Teil gar nicht so teuer. Ich habe mal eine Stute geritten, die war wirklich allererste Sahne - und ist dann für nur 5000 Mark weggegangen.«


  »Du hast hier Pferde verkauft?«, fragte Kathi verdutzt.


  »Nicht verkauft. Aber trainiert. Wenn man gut reitet, kann man damit ein bisschen Geld verdienen, weißt du. Ich habe geholfen, Pferde auf solche Auktionen vorzubereiten, und sie dann auch vorgestellt.«


  »Wollt ihr jetzt hier stehen bleiben und quasseln oder gucken wir uns die restlichen Pferde an?«, fragte Jörg.


  »Ja, lasst uns weitergehen. Wir suchen uns jeder eins aus und sehen dann hinterher, ob wir es uns hätten leisten können.«


  Langsam gingen sie durch die Ställe und verglichen fachkundig Körperbau und Ausdruck der Pferde. Schließlich entschied sich Kathi für die Fuchsstute, die Pretty ähnlich sah, Julia wählte einen Schimmelwallach namens Traveller, und Jörg gefiel ein grobknochiger Fuchs, der auch schon ernsthaftere Interessenten gefunden hatte. Ein junger Japaner stand mit einer Übersetzerin und einem Mann vom Pferdestammbuch in seiner Box und redete abwechselnd auf den Verkäufer und das Pferd ein. Als er schließlich hinausging, streichelte er den Wallach und schenkte ihm einen verliebten Blick.


  »Ich hoffe, er bekommt ihn!«, flüsterte Julia Kathi zu.


  Katja und Herr Siemens entschieden sich unabhängig voneinander für eine großrahmige, sehr elegante Rappstute.


  »Da werden wir uns wohl gegenseitig hochsteigern!«, lachte Katja.


  Zuletzt sahen sie die Ponys an, die in einem Extra-Stall standen. Sie waren aber zu klein und zu leicht, um für Julia infrage zu kommen.


  Während die Ställe geschlossen und die Pferde für die Auktion gesattelt wurden, stärkten sich die fünf an der Imbissbude. Und dann wurde es auch Zeit, die Plätze einzunehmen. Julia und Kathi hatten einen gleichermaßen guten Blick in die Reithalle wie in den so genannten VIP-Bereich, in dem ausgesuchte Auktionsbesucher an hübsch gedeckten Tischen mit Kaffee und Sekt verwöhnt wurden.


  Als die Willigs zwei leere Plätze neben Julia entdeckten, kamen sie zu ihren Freunden. Während eine Blaskapelle zur Einführung spielte, gab Katja Erläuterungen zu den Leuten im VIP-Bereich.


  »Der Dicke da ist Vertreter einer großen Firma. Sie sponsert den Dressursport, vor allem den Stall der jungen Frau neben ihm. Der Lange da hinten ist Springreiter. Reitet zum Weglaufen, aber Papi hat viel Geld. Und die Frau mit dem unmöglichen Lippenstift...«


  »Hör auf, Klatsch zu verbreiten, Katja, es geht los!«, unterbrach Jörg.


  Tatsächlich kam gerade der Auktionator zu seinem Pult und begrüßte Besucher und Pferdekäufer. Während er davon schwärmte, wie viele fantastische Pferde es gäbe und wie viele Interessenten aus dem In- und Ausland gekommen waren, verteilten sich mehrere junge Frauen in der Reitbahn. Sie hatten die Aufgabe, das Publikum zu beobachten und Gebote an den Auktionator weiterzuvermitteln.


  »Und nun das erste Pferd! Flammenmeer, ein Wallach aus der berühmten Frühlingstraum-Linie!«


  Flammenmeer war ein Brauner, groß und harmonisch gebaut. Er betrat das Viereck mit gewaltigen Galoppsprüngen. Sein Reiter, ein junger Mann im roten Jackett, hielt ihn mit starker Hand. Noch bevor er die Halle einmal umrundet hatte, begannen die Gebote.


  »20 000, 40 000, 80 000, 100 000, 120 000 ...«


  Julia kniff Kathi in den Arm. »Was um Himmels willen ist dran an dem Pferd?«


  »140 000, 160 000 ... Ein hervorragender Vierjähriger aus den besten Linien, meine Damen und Herren! 180000...«


  Flammenmeer hatte inzwischen vor einer der Helferinnen in der Bahn gescheut und dabei die nächste fast umgerannt. Sein Reiter parierte ihn deshalb vorsichtshalber zum Trab durch.


  »An den schwebenden Trabbewegungen kann’s jedenfalls nicht liegen!«, kommentierte Kathi ebenso verblüfft wie Julia.


  »200 000 ...«


  »Aber ihr hättet das Pferd im Freispringen sehen sollen!«, verriet Katja. »Heute Morgen, bevor ihr kamt, hatten sie ihn noch mal draußen. Der geht über 1,80 m wie nichts!«


  »240 000 zum Ersten, zum Zweiten ... und zum Dritten!« Der Auktionator betätigte sein Hämmerchen und zwei junge Helferinnen machten sich mit einem riesigen Blumenstrauß und einer Flasche Sekt auf den Weg zu den Käufern. Sie saßen noch nicht mal im VIP-Bereich, sondern irgendwo im ganz normalen Publikum.


  240 000 Mark für ein Pferd. Julia fand keine Worte mehr, bis das nächste Pferd hereinkam.


  Diesmal war es eine schwarze Stute, Black Velvet, und sie schwebte so elegant herein, wie man es von einem Dressurpferd erwartete. Auch jetzt folgten die Gebote schnell aufeinander, verebbten aber eher. Die Mädchen im Viereck beobachteten das Publikum.


  »B... beweg dich bloß nicht!«, stotterte Katja, als Julia ein wenig auf ihrem Platz herumrutschte und dabei mit dem Programm wedelte. »Sonst hast du gleich ein großes schwarzes Dressurpferd und kannst die restlichen 129 975 Mark hier abarbeiten!«


  Black Velvet ging für 130 000 Mark an den dicken Sponsor im VIP-Bereich.


  »Na, hoffentlich will er sie nicht selbst reiten!«, murmelte Julia.


  Als Nächstes galoppierte wieder ein Springpferd in den Auktionsbereich, aber nach den hohen Geboten am Anfang gingen die Meldungen jetzt eher schleppend ein.


  »Manchmal versteht man das Käuferverhalten nicht!«, meinte Katja. »Das Pferd ist heute Morgen genauso gut gesprungen wie der Braune von vorhin, aber keiner will es haben.«


  Ganz so war es natürlich nicht. Das Pferd erzielte immerhin einen Preis von 40 000 Mark.


  In diesem Bereich blieben auch die meisten anderen Pferde. Erst als ein großer, sehr temperamentvoller Fuchs versteigert wurde, belebte sich die Nachfrage wieder.


  »Ich würde ja ein Eis holen«, sagte Kathi. »Aber im Moment ist mir das zu gefährlich!«


  »Untersteh dich aufzustehen!«, lachte ihr Vater. »Jedenfalls, wenn du nicht ins Springreiterlager wechseln willst!«


  »Auf diesem Pferd würdest du aussehen wie Janina auf Walze«, neckte Julia. »Und Herr Holthoff bekäme Anfälle, mit zwei solchen Paaren in seiner Turniergruppe.«


  Den Zuschlag für den Fuchs bekam schließlich der junge Springreiter im VIP-Bereich.


  Katja stöhnte. »Der arme Gaul!«


  Als Nächstes war Kathis Fuchsstute an der Reihe. Sie wirkte jetzt nicht mehr so abgestumpft wie vorhin in der Box, sondern eher übernervös. Zuerst weigerte sie sich, die Bahn zu betreten, und dann scheute sie vor dem Pult des Auktionators.


  »Genau wie Pretty früher!«, sagte Kathi.


  Die junge Frau, die das Pferd vorritt, setzte die Gerte ein, und die Stute schlug aus.


  »Hoch temperamentvoll, sehr sensibel!«, rühmte der Auktionator, aber die Gebote gingen nur zögernd ein.


  Wenn die Fuchsstute trabte, ging sie wunderschön, sie schwebte so elegant durch den Sand, als berühre sie den Boden kaum. Aber meistens kämpfte sie nur gegen den Zügel.


  »Schrecklich hibbeliges Pferd!«, meinte Herr Siemens.


  »Sie ist drei!«, empörte sich Katja. »Ein halbes Pferdebaby! Von dem können Sie doch noch keine Höchstleistungen erwarten! Ich wünschte, ich könnte sie kaufen und so reiten wie früher. Sie könnte gut werden!«


  Die Besitzerin des großen Dressurstalles schien der gleichen Ansicht zu sein. Sie flüsterte mit ihrem Sponsor und dieser hob die Hand und bekam den Zuschlag.


  »Das war ein echtes Schnäppchen. Ein Spitzendressurpferd für 25 000 Mark. In ein paar Jahren ist es vielleicht auf der Olympiade«, begeisterte sich Jörg.


  »Oder es geht billig an einen Freizeitreiter«, dämpfte Katja. »Das Pferd ist sensibel und es ist jetzt schon verängstigt. Wenn sie es hart reitet, wird es womöglich völlig irre. Und die Frau reitet hart! Oh, sehen Sie mal, da kommt unsere Stute, Herr Siemens!«


  Die Rappstute, die Katja und Herr Siemens sich ausgesucht hatten, schwebte in die Bahn. Sie sah aus, als mache sie seit Jahren nichts anderes, als auf Auktionen zu glänzen, und hatte auch schon einige Siege auf Championaten und Materialprüfungen vorzuweisen.


  »Ist ja Wahnsinn!«, flüsterte Kathi. »Wie alt ist sie?«


  »Drei. Genau wie die anderen. Aber sie läuft weit manierlicher!«, erklärte Herr Siemens.


  »Manierlich ist untertrieben!«, bemerkte Julia. »Sie ist perfekt!«


  Die Gebote für die Stute hatten sehr schnell die 100 000- Mark-Grenze überschritten.


  »Ich möchte nicht wissen, wie lange die schon unter dem Sattel ist!«, sagte Katja. »Das kann sie kaum in drei Monaten gelernt haben! Und wahrscheinlich auch nicht mit Liebe und Geduld!«


  »Mit Liebe und Geduld verkaufst du deine Dreijährigen für 200 000 Mark!«, meinte Jörg.


  Die Gebote für die Stute stiegen unaufhaltsam weiter. Schließlich gab es nur noch drei Bieter, die sich gegenseitig übertrumpften. Den Zuschlag erhielt schließlich wieder der Sponsor des Dressurstalles. Kathi rechnete aus, wie viel Geld der jetzt schon ausgegeben hatte, und verabschiedete sich dann wirklich, um Eis zu holen.


  »Aber nicht zu dem Dicken runtergehen und fragen, ob er dich adoptiert!«, lachte Katja.


  Herr Siemens sah sie strafend an.


  Als Kathi wiederkam, wurde eben Julias Schimmel hereingeritten. Unter dem Sattel gefiel er ihr ebenso gut wie in der Box. Er hatte einen langen Trab, einen ruhigen, runden Galopp und war in der ungewohnten Atmosphäre zwar etwas verunsichert, aber nicht so verrückt wie viele andere Pferde. Die Gebote kamen jedoch nur spärlich und sie endeten bei 15 000 Mark. Aber als diesmal der Hammer des Auktionators fiel, übertönte ein Freudenschrei die Musik. Auf der Tribüne gegenüber fiel ein vielleicht fünfzehnjähriges Mädchen seinem Vater um den Hals. Es wartete nicht ab, bis der Sekt zu ihnen gebracht wurde, sondern rannte hinunter zu den Ställen. Traveller hatte eine glückliche Besitzerin gefunden!


  »Das erste Pferd, über das sich jemand richtig freut!«, meinte Katja. »Hoffentlich passen sie gut zusammen!«


  Eigentlich hatten sie jetzt alle genug von der Auktion. Es war ja ganz spannend zuzusehen und zu hören, wie ein Pferd nach dem anderen ins In- und Ausland verkauft wurde, aber auf die Dauer wurde es eintönig. Immerhin mussten sie den Verkauf von Jörgs Fuchs noch abwarten.


  Weltenbummler erwies sich als Springpferd. Er galoppierte mit lebhaft gespitzten Ohren ein und ließ sich recht gut halten und lenken. Die Gebote hielten sich trotzdem in Grenzen, überstiegen dann aber doch noch die 50 000 Mark. Der Japaner und der Springreiter im VIP-Bereich steigerten sich hoch.


  »Oh, hoffentlich gewinnt der Japaner!« Julia drückte beide Daumen und hätte dem Mann am liebsten ihre letzten 20 Mark dazugegeben. Aber dann gab der Springreiter tatsächlich auf. Der Japaner freute sich derart, dass er in die Halle herunterlief und sein Pferd umarmte. Julia, Kathi und Katja klatschten den beiden wie verrückt.


  »War das spannend!«, meinte Julia, als sie schließlich zum Auto gingen. »Aber diese Art Pferdekauf wäre mir zu aufregend! Stellt euch nur mal vor, man verliebt sich so in ein Pferd wie der Japaner in den Fuchs, und dann kriegt es ein Widerling wie dieser Springreiter!«


  »Darauf zielt die Sache ja. Wenn zwei Leute das Pferd unbedingt haben wollen, bezahlen sie Fantasiepreise!«, erläuterte Herr Siemens.


  »Aber die meisten hängen ihr Herz auch nicht so schnell an ein Pferd wie wir, Julia!«, lächelte Katja. »Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück beim Pferdekauf! Nächste Woche kommt Stephanie zurück, sagst du?«


  »Ja. Am Donnerstag. Und Samstag muss sie gleich mit uns auf Pferdesuche gehen!« Nachdem heute wieder so viele Pferde den Besitzer gewechselt hatten, war Julia optimistisch. Sicher wartete ihr Traumpferd schon auf sie!
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  »Diesen Samstag Pferde ansehen? Das meinst du doch nicht ernst?« Stephanie hatte Danny und Pretty begrüßt und ausgiebig geknuddelt und sich telefonisch darüber informiert, dass Violetta und Coffee wohlauf waren. Nun wollte sie nur noch schlafen. »Vor Sonntag ist mit mir nicht zu rechnen.«


  »Aber Stephanie! Wenn die Anzeigen am Freitag oder Samstag in der Zeitung stehen und wir ziehen erst Sonntag los, sind doch die besten Pferde schon weg!«, bettelte Julia.


  »So schnell geht das auch nicht. Du kannst ja Samstag schon mal bei den Leuten anrufen und uns anmelden. Dann wissen sie, es sind noch Interessenten da, und machen so schnell keine Zusagen.«


  Stephanie war nicht zu erweichen, und als auch noch Herr Wiegand anrief und erklärte, er müsse Samstag einen Klienten empfangen, ergab sich Julia in ihr Schicksal. Sie verbrachte den Samstagmorgen damit, Kathis Reitstunde zuzusehen, und kaufte anschließend alle regionalen Zeitungen mit nennenswertem Anzeigenteil.


  Der Reitunterricht verlief chaotisch. Walzertraum gehorchte seiner kleinen, schüchternen Reiterin nicht einmal ansatzweise. Janina war eine zierliche Elfjährige mit braunen Locken und zartem Gesicht, das schon nach dem Abreiten ihres viel zu großen Pferdes verweint wirkte. Dabei saß sie gar nicht so schlecht und bemühte sich wirklich. Aber Walzertraum war einfach eine Nummer zu groß für sie. Als der übermütige Fünfjährige schließlich buckelnd mit ihr durchging, befahl Herr Holthoff Janina und Monika in die Mitte und wies sie an, die Pferde zu tauschen. Monika übergab der Kleinen gern ihren dicken Falben Smutje, aber Janina wollte nicht weiterreiten und führte Smutje heraus.


  »Hilf ihr doch mal eben absatteln, Julia!«, rief Herr Holthoff.


  Julia folgte der Kleinen und sah, wie sie schon wieder weinte. »Du brauchst dich nicht zu schämen, Janina«, versuchte sie zu trösten. »Walzertraum ist schwierig. Monika reitet schon viel länger als du und ist auch größer und kräftiger. Es ist ganz normal, wenn sie besser mit ihm auskommt. Du wirst das auch noch lernen!«


  »Ich lerne das nie!«, schluchzte Janina. »Nie. Und ich will es auch gar nicht mehr probieren. Walzertraum ist so - groß. Und so wild. Er will nur immer rennen. Gestern hat er mich schon wieder abgeworfen. Am liebsten möchte ich mit Monika tauschen. Smutje ist lieb!« Die Kleine verbarg ihr Gesicht an Smutjes kräftiger Schulter. Der geduldige, ältere Wallach schnoberte freundlich in ihrem Haar.


  »Keine Chance. Monikas Mutter würde sich nie von Smutje trennen«, meinte Julia. »Aber hast du mal an ein Pony wie Danny gedacht?«


  »Danny wäre mein Traum! Der ist immer so ruhig und brav und auch nicht so schrecklich hoch. Walzertraum kann ich alleine gar nicht satteln und rauf komme ich auch nicht ohne Hilfe! Man müsste ihm beibringen, sich für mich hinzulegen, aber das macht er ja nicht...«


  »Dafür hilft er dir aber immer bereitwillig herunter!«, bemerkte Julia und Janina lachte unter Tränen.


  »Willst du ihn nicht kaufen? Kathi sagte, du suchst ein Pferd. Und du bist im Sommer so gut mit Frankenstolz klargekommen.«


  »Irgendwie ist so ein Elefant aber nicht mein Traumpferd«, meinte Julia. »Vielleicht kauft ihn ja Monika. Komm, lass uns sehen, wie sie mit ihm zurechtkommt!«


  Janina und Julia gingen zurück in die Reithalle und sahen gerade noch, wie Monika einen gewaltigen Bocksprung gekonnt aussaß.


  »Ich wäre jetzt sicher heruntergefallen«, meinte Janina.


  Ich wahrscheinlich auch, dachte Julia. Monika dagegen strafte Walzertraum mit einem kurzen Gertenklaps und brachte ihn schnell wieder zur Ruhe. Herr Holthoff lobte sie.


  »Sie sind schon ein schönes Paar!«, bemerkte Monikas Mutter, die der Reitstunde ebenfalls zusah. »Aber ich würde mir das Pferd nicht Zutrauen. Übrigens, Julia, wenn du Frau Heiden mal siehst, kannst du sie fragen, ob ich mal vorbeikommen darf, mir ihren Stall ansehen. Aber sag Monika nichts davon. Es geht um eine Überraschung.« Sie zwinkerte Julia und Janina zu und machte sich auf den Weg zu Smutje.


  Herr Holthoff beendete die Reitstunde.


  »Was macht der Pferdekauf, Julia?«, fragte er, während die Reiter ihre Pferde trockenritten. »Ich höre, Frau Heiden ist zurück und es kann wieder losgehen?«


  »Ja, Stephanie ist seit vorgestern wieder da. Sie fand Amerika toll, aber der lange Flug und die Zeitumstellung haben sie völlig geschafft. Demnächst kommt sie bestimmt vorbei und erzählt Ihnen alles.«


  Kathi ritt Pretty kurz trocken und brachte sie dann in Stephanies Stall, während Julia losradelte, um Zeitungen einzukaufen.


  »Kommt rein und seht die Angebote bei mir durch!«, rief Stephanie, als sie die Mädchen im Stall sah. »Wenn euch die unausgepackten Koffer nicht stören. Ich bin gerade erst aufgestanden. Ihr könnt Tee kochen, während ich mich anziehe.«


  Das ließen sie sich nicht zwei Mal sagen. In Stephanies Häuschen war es gemütlich und ihre Ratschläge beim Auswählen der Anzeigen konnten sie sicher gut gebrauchen.


  Im Wohnzimmer herrschte ziemliche Unordnung. Stephanie hatte ihren Koffer noch nicht ausgepackt, aber eine riesige Reisetasche mit Sattelzeug in die Mitte des Zimmers entleert. Sie hatte etliche neue Kopfstücke und Zügel erworben, und als Glanzstück einen nagelneuen Westernsattel. Kathi kochte Tee, und Julia bewunderte das Lederzeug, während Stephanie sich anzog.


  »So, jetzt bin ich halbwegs wach. Womit wollen wir anfangen?« Stephanie goss sich Tee ein und griff nach einer der Zeitungen.


  »Hier. Pintos. Zwei Stuten und zwei Wallache. >Schön gescheckt, kinderlieb<. Kinderlieb?« Kathi sah von ihrem Blatt auf.


  »Wahrscheinlich Shetlandponys. Und die Anzeige ist ganz bestimmt von einem Händler aufgegeben. Wer verkauft sonst vier Pferde auf einmal? Aber dies: >Schwarzer Reitponywallach, halber Pinto, 4 Jahre, geritten, DM 4000 Verhandlungsbasis.< Das klingt nicht schlecht.« Stephanie suchte einen Kugelschreiber, um die Anzeige zu markieren.


  »Wieso schreiben die Leute >halber Pinto<?«, fragte Julia.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich, um das Pferd für die Westernreiter interessanter zu machen. Aber vielleicht ist das Tier ja auch nur auf einer Seite gescheckt!«


  Julia und Kathi kicherten. Kathi blätterte weiter.


  »Polenstute, 1,65 m Stockmaß, Arabertyp. Gut geritten. Wegen Zeitmangels zu verkaufen. Wäre dir die zu groß, Julia?«


  »Ach, fünf Zentimeter kann man da sicher noch abstreichen«, meinte Stephanie. »Arabertyp hört sich jedenfalls gut an. Streich sie mal an.«


  »Eleganter Haflingerwallach, vierjährig, wenig geritten, umständehalber abzugeben. Wie wäre das?«


  Schließlich entschieden sie sich, den schwarzen Reitponywallach, den Haflinger, die Polenstute und einen siebenjährigen Araber anzusehen. Stephanie rief die Pferdebesitzer an.


  »Die junge Frau mit dem Rappwallach war ganz nett«, erzählte sie schließlich. »Der ist wohl viel dran gelegen, das Pferd in gute Hände zu geben. Die Leute mit dem Haflinger überschlugen sich geradezu. Wenn man die hört, ist ihr Mäx- chen das tollste Pferd der Welt. Sie würden sich auch nie von ihm trennen, aber sie müssen umziehen oder so was und haben nicht mehr genug Platz für die Pferde. Die Frau mit der Polenstute verkauft das Pferd, weil sie ein kleines Kind hat und keine Zeit mehr zum Reiten. Die mit dem Araber hat nicht viel erzählt.«


  »Hört sich doch alles in allem nicht schlecht an!«, fasste Julia zusammen. »Morgen um 10 Uhr hier?«


  »Um 10 Uhr. Und möglichst pünktlich. Das wird ein langer Tag!«


  



  Die erste Station auf dieser Pferdesuche war ein kleiner, privater Reitstall in einer Nachbarstadt. Hier hatte die junge Frau mit dem schwarzen Ponywallach ihre Pferde untergestellt.


  »Pferde?«, fragte Julia. »Wie viele hat sie denn?«


  »Wenn ich richtig gehört habe, drei«, antwortete Stephanie. »Den Rappen, dessen Mutter und ein neues Saugfohlen. Sie kann sich aber nur zwei Boxen leisten. Deshalb muss der Rappe weg. Ich glaube, hier hätten Sie nach links fahren müssen, Herr Wiegand.«


  Der Reitstall lag in einem Industriegebiet am Stadtrand und war nicht leicht zu finden. Er hatte wenig gemeinsam mit Herrn Holthoffs ordentlicher Anlage. Es gab keine Halle und der Reitplatz war schlammig. Die beiden winzigen Weiden ähnelten Unkrautfeldern.


  »Wo reiten die Leute hier bloß?«, fragte sich Kathi. »Keine Halle, kein vernünftiger Platz und kein Ausreitgelände - wer stellt da wohl sein Pferd unter?«


  »Jemand, der sich andere Ställe nicht leisten kann. Aber wie kommt die Frau auf die Idee, hier auch noch Fohlen aufzuziehen?« Stephanie stieg aus und spähte in die Ställe. Julia, Kathi und Herr Wiegand folgten ihr. Julias Mutter war diesmal nicht mitgefahren. Sie fand es übertrieben, bei privaten Pferdebesitzern zu fünft aufzukreuzen.


  »Gehen Sie ruhig hinein!« Aus einer Scheune trat eine sehr kleine, schmale junge Frau. »Ich bin Angelika Wiese. Sie kommen wegen Ricardo, nicht wahr?«


  Stephanie nickte. »Wir hatten telefoniert.«


  Angelika Wiese begrüßte Herrn Wiegand und die Mädchen. Aus der Nähe wirkte sie sehr jung, kaum älter als 21 oder 22 Jahre.


  »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen Rikki.« Die junge Frau ging voraus in den Boxenstall. Die Anlage war nicht groß und alles andere als hell und luftig, aber die Boxen wirkten sauber und gepflegt. Insgesamt waren es sechs, vier davon belegt. In der ersten stand ein großer brauner Wallach, in der nächsten eine Fuchsstute. Dahinter wartete Rikki. Er stieß ein sanftes, dunkles Wiehern aus, als er seine Besitzerin sah.


  »Er ist süß, nicht wahr? Und so anhänglich. Ich gebe ihn auch gar nicht gerne weg.«


  Ricardo, genannt Rikki, war wirklich ein freundliches Pferd. Er hatte einen kleinen, schmalen Kopf mit einer winzigen weißen Flocke auf der Stirn und ein hübsches Gebäude. Leider war er recht klein. Julia schätzte ihn auf höchstens einen Meter vierzig. Als sie in die Box fasste, um Rikki zu streicheln, stellte er interessiert die Ohren auf.


  »Wir können ihn gleich herausholen. Oder wollen Sie zuerst seine Mutter ansehen? Das hier ist sie, Ribanna. Und der kleine heißt Rimini.« Angelika Wiese wandte sich zur nächsten Box und warf ihrer Stute und deren Saugfohlen verliebte Blicke zu. Ribanna war eine sehr leicht gebaute, hübsche Scheckstute und auch Rimini zeigte Scheckfärbung. Im Gegensatz zu denen seiner Mutter waren seine Flecken jedoch sehr unvorteilhaft angeordnet. Er hatte einen fast weißen Kopf mit nur einem schwarzen Ohr, einen kleinen schwarzen Fleck an einem Bein und einen, der über die Kruppe und den Schweifansatz verlief. Ansonsten war er schmutzig weiß und eins seiner Augen war blau.


  »Lustige Augenfarbe«, bemerkte Julia, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Nicht wahr? Und er ist endlich ein Schecke! Darauf habe ich so lange gewartet!« Frau Wiese strahlte vor Begeisterung über die beiden Pintos. Rikki, der verzweifelte Versuche unternahm, seinen Kopf zwischen den Gitterstäben durchzustecken und seine Besitzerin auf sich aufmerksam zu machen, schenkte sie keinen Blick mehr.


  »Wieso gewartet?«, fragte Stephanie. »Hatten Sie denn noch andere Fohlen außer dem Rappen?«


  »Sicher. Ich habe es jedes Jahr wieder versucht. Rikki war das erste Fohlen. Das hätte ich behalten, wenn es mit der Pinto-Zucht nie geklappt hätte. Die anderen habe ich alle als Absetzer verkauft.«


  Stephanies Gesichtsausdruck war deutlich anzusehen, was sie davon hielt. Angelika Wiese achtete aber nicht darauf. Sie war schon auf dem Weg in eine kleine Sattelkammer, um Rikkis Halfter zu holen. Der junge Wallach ließ sich brav aufhalftern und herausführen. Aber der Eindruck, den Julia schon im Stall gewonnen hatte, verstärkte sich, als sie das Pferd im Tageslicht sah. Hübsch, aber sehr schmal und klein.


  »Er ist zierlicher, als ich erwartet hatte«, bemerkte auch Stephanie.


  »Aber leichte Erwachsene kann er ohne weiteres tragen«, meinte Frau Wiese. »Mit mir hat er jedenfalls keine Schwierigkeiten, und ich denke nicht, dass du schwerer bist.« Frau Wiese taxierte Julias Gewicht.


  »Julia wächst aber noch«, gab Stephanie zu bedenken. »Na ja, zeigen Sie uns erst mal, wie er geht!«


  Rikki ließ sich artig putzen. Julia half dabei und das Pony zeigte sich ihr gegenüber interessiert und aufgeschlossen.


  »Er mag Menschen«, meinte Frau Wiese. »Und er ist sehr kinderlieb. Meine kleinen Nichten können zwischen seinen Beinen herumspielen.«


  »Er ist wirklich ein besonders netter Kerl!«, meinte Julia. »Wenn er nur ein wenig größer und vor allem kalibriger wäre!«


  »Aber er ist ein halber Pinto. Ein Westernpferd. Die tragen ohne weiteres Erwachsene!« Frau Wiese legte Rikki einen Westernsattel auf.


  Stephanie und die Mädchen warfen sich viel sagende Blicke zu. »Pinto« war eine reine Farbbezeichnung und hatte mit der Belastbarkeit eines Pferdes nichts zu tun.


  »Ist sein Vater auch ein Schecke?«, fragte Kathi, während Frau Wiese das Pony aufzäumte. Rikki nahm die Trense ohne Probleme.


  »Nein, ein deutsches Reitpony. Es wäre natürlich mein Traum, Ribanna mal von einem Pinto decken zu lassen, aber die Hengsthalter nehmen so hohe Deckgelder. Und ich verdiene nicht so viel.«


  Stephanie und die Mädchen hatten das schon dem Sattelzeug angesehen. Rikkis Ausrüstung bestand aus dem billigsten Leder.


  »Aber Sie haben doch Fohlen verkauft«, mischte sich Herr Wiegand ein. »Konnten Sie das Geld nicht fürs nächste Decken nehmen?«


  »Einfarbige Fohlen von Pinto-Stuten bringen nicht viel«, sagte Stephanie. »Das habe ich Ihnen doch schon neulich bei Herrn Faßhauer erklärt. Hatten Sie überhaupt Interessenten für die Fohlen, Frau Wiese?«


  »Nein. Ich musste sie zum Händler geben. Aber Herr Mollmann hat mir versichert, sie wären in beste Hände gekommen.«


  Julia schnappte nach Luft. Der Pferdehändler Mollmann hatte einen denkbar schlechten Ruf in der Reiterszene.


  »Es tat mir natürlich immer sehr Leid. Ich habe die Fohlen so geliebt. Aber ich wollte eben gern einen Pinto. Willst du sofort auf Rikki oder soll ich ihn erst vorreiten?«


  Julia und die anderen wollten Rikki erst unter seiner Besitzerin sehen und so stieg Frau Wiese auf und ritt auf den schlammigen Reitplatz. Rikki folgte ihren Hilfen sehr brav, obwohl sie nur eine mittelmäßige Reiterin war. Er kam problemlos an den Zügel, ließ sich willig in allen Gangarten reiten und durch Bahnfiguren führen.


  »Nettes Pferd«, bemerkte Herr Wiegand. »Oder nicht, Frau Heiden?«


  »Doch. Sehr brav und ordentlich ausgebildet. Haben Sie ihn angeritten, Frau Wiese?«


  Die junge Frau nickte stolz. »Ja, ganz allein. Ich habe mir immer viel Mühe mit ihm gegeben und alles ganz langsam angefangen. Er kann auch einen Knicks machen. Gucken Sie mal!« Frau Wiese stieg ab und gab dem Pony die Hilfen zum Kompliment. Rikki ließ sich artig auf ein Vorderfußwurzelgelenk nieder und erhielt dafür einen Leckerbissen.


  »Der wäre es«, meinte Kathi. »Wenn er nur etwas größer wäre!«


  Julia war inzwischen in die Bahn gegangen und schwang sich auf Rikki. Der kleine Wallach wandte ihr aufmerksam seine Ohren zu. Sicher wunderte ihn die ungewohnte Reiterin, aber er folgte auch Julias Hilfen sofort. Die beiden passten gut zusammen.


  »Er ist genau das Richtige für das Mädchen!«, freute sich Frau Wiese. »Sicher wird er sie mögen. Wissen Sie, ich habe ihn extra nicht zu Herrn Mollmann gegeben, weil ich die neuen Besitzer kennen lernen wollte. Und ich hatte mir genau so ein Mädchen vorgestellt!«


  Stephanie guckte skeptisch. »Kann ich das Pferd auch mal reiten?«


  »Sicher. Er ist unter jedem brav!«


  Das hatte Stephanie wohl kaum bezweifelt. Aber als Stephanie, etwa einen Kopf größer als Julia, das Pony erstieg, erkannte auch Herr Wiegand, wo das Problem lag. Unter der normal großen, erwachsenen Reiterin wirkte Rikki winzig und entschieden zu leicht.


  »Sie sehen auf dem Pferd aus wie ein Äffchen auf dem Schleifstein!«, bemerkte Herr Wiegand.


  »Und so wird Julia in drei oder vier Jahren auch darauf aussehen!«, meinte Stephanie. »Ich bin sicher, das macht dem Pferd bei geringer Reitnutzung nicht viel aus, aber wenn Julia längere Strecken reiten will, könnte sie auch zu schwer für Ricardo werden.«


  »Also wieder nichts«, meinte Herr Wiegand resigniert, als sie sich bei Frau Wiese verabschiedet hatten. »Dabei machte das Pferd einen wirklich guten Eindruck.«


  »Ja. Zu seiner Besitzerin passt es auch einfach ideal. Versteht ihr, warum sie dieses Pony, in dem so viel Arbeit und Liebe stecken, für diesen komischen Schecken aufgibt?«


  »Und all die anderen Fohlen, die bei Herrn Mollmann gelandet sind!«, fügte Julia hinzu. »Wie kann jemand nur einerseits so nett und pferdeverrückt sein und andererseits diesen Kerl beliefern?«


  »Der Frau wird das Wasser bis zum Hals gestanden haben!«, mutmaßte Herr Wiegand. »Ihr habt doch gehört, das schwarze Pony muss weg, weil sie sich keine dritte Box leisten kann. Bisher mussten eben die neuen Fohlen weg, weil sie zufällig keine Flecken hatten. Merkwürdige Vorstellungen haben manche Leute!«


  »Hoffentlich schickt sie diesen netten, kleinen Rikki jetzt nicht doch zu Mollmann!«, befürchtete Julia.


  Kathi hatte bisher geschwiegen und nachdenklich an einer Locke ihres kurzen roten Haares gedreht.


  »Ich wüsste jemanden, zu dem das Pony genauso gut passen würde wie zu Frau Wiese«, meinte sie nun. »Janina könnte es reiten, bis sie sechzehn ist, und vielleicht auch für immer, so klein, wie sie ist.«


  »Die Janina mit Walzertraum?«, fragte Stephanie.


  »Genau die. Man müsste es ihrem Vater nur richtig verklickern. Und sie müsste Walze irgendwie loswerden.«


  »Letzteres dürfte kein Problem sein. Aber das ist vorerst ein Geheimnis!«, lächelte Stephanie.


  »Und hat mit Monikas Geburtstag zu tun!«, fügte Julia hinzu.


  »Ihr meint...«


  »Ja. Aber verrate bloß nichts! Nächste Woche sind doch Herbstferien und da fährt Monika nach Warendorf zu einem Dressurkurs. In der Zeit wollen Brieskamps im Garten einen Stall aufstellen!«


  »Ist ja toll! Monika wird sich scheckig freuen! Woher wisst ihr das alles und ich habe keine Ahnung?«


  »Frau Brieskamp war gestern bei mir, als du gerade gefahren warst«, erklärte Stephanie. »Sie hat sich den Stall angesehen und nach Fertigställen und den optimalen Haltungsbedingungen für ihre zwei Reitelefanten gefragt. Sie bekommen jetzt jeder eine Box mit Halbtür und einen gemeinsamen Sandauslauf. Ist dies hier die Falkenbergstraße? Dann muss gleich eine T-Kreuzung kommen, an der wir rechts müssen. So hat es die Frau mit der Polenstute jedenfalls erklärt. «


  Die Besitzerin der Polenstute wohnte in einer Neubausiedlung am Stadtrand. Hier gab es noch recht viel freies Land. Julia erkannte einen Schuppen hinter dem letzten Haus, wahrscheinlich der Pferdestall.


  »Wo soll ich denn hier parken?«, fragte Herr Wiegand unwillig. Theoretisch wäre das vor den Garagen am Haus gegangen, aber der kleine, gepflasterte Hof stand voller Kinderspielzeug.


  »Warten Sie, wir räumen gleich auf!« Eine mittelgroße Frau mit strähnigem blondem Haar, ein vielleicht einjähriges Kind auf dem Arm, kam aus dem Haus. »Sie wollen doch zu uns, wegen Slavka?«


  Herr Wiegand nickte. Hinter der Frau tappten zwei weitere Kinder aus dem Haus, ein etwa fünfjähriger Junge und ein kleineres Mädchen. Die Frau wies sie an, ihr Spielzeug beiseite zu räumen, aber die Aufforderung traf auf völlig taube Ohren. Zwar erstieg der Junge sein Dreirad, umrundete damit aber immer wieder provozierend den Hof, um Herrn Wiegand an der Einfahrt zu hindern. Das kleine Mädchen kippte das Bobbycar um, das voller Sand war.


  »Sagtest du nicht, sie hätte ein Kind?«, fragte Julia Stephanie.


  Die zuckte die Schultern. »Kinderzahl kann ich mir nicht so gut merken wie Pferdezahl. Nebenbei bemerkt wiegt dieser unerzogene Knabe eine halbe Schulklasse auf! Lassen Sie uns aussteigen, Herr Wiegand. Das gibt nichts mit dem Parkplatz.«


  Während Herr Wiegand das Auto halbwegs korrekt an den Straßenrand stellte, begrüßten Stephanie und die Mädchen Slavkas Besitzerin. Sie versicherten ihr, die Sache mit dem Parken mache ihnen nichts aus.


  »Es sind eben Kinder!«, meinte die Frau entschuldigend.


  Stephanie nickte und versuchte, gleichzeitig zu lächeln und dem kleinen Mädchen auszuweichen, das sie mit Sand bewarf.


  »Ronja, das sollst du doch nicht!«, tadelte ihre Mutter lahm.


  »Hoffentlich hat wenigstens das Pferd einen Anflug von Benehmen!«, raunte Kathi Julia zu.


  »Die Racker halten mich ganz schön in Atem!« Die Besitzerin der Polenstute stellte sich Herrn Wiegand als Frau Lutz vor, die Kinder als Daniel, Ronja und Larissa.


  »Für Slavka habe ich da keine Zeit mehr. Sie ist auch nicht so kinderlieb. Geh nicht rein zu Slavka, Danielschatz!«


  Der kleine Junge hatte den Platz vor den Garagen verlassen und rannte nun voraus Richtung Schuppen. Da er nicht hörte, setzte sich Frau Lutz nervös in Laufschritt, um ihm zu folgen.


  »Slavva tritt Danny!«, erklärte die kleine Ronja.


  »Das Pferd wird mir sympathisch«, murmelte Stephanie.


  Sie trafen Frau Lutz vor dem Schuppen wieder. Sie hielt den schreienden Daniel am Anorak fest. »Er will unbedingt reiten, ein wahnsinnig tierliebes Kind, aber etwas zu impulsiv. Das ist Slavka.«


  Vorerst war von Slavka nur ein rotbrauner Kopf mit angelegten Ohren und gefletschten Zähnen zu sehen. Die Stute schaute missmutig aus einer großen Box mit Halbtür.


  »Können wir sie mal rausholen?«, fragte Stephanie.


  »Ja, ja sicher... Ronja, such das Halfter. Die Kinder verschleppen das gern. Aber wir können Slavka auch in den Auslauf hinter dem Stall lassen. Nehmen Sie gerade mal Larissa?«


  »Kann ich nicht lieber das Pferd ...?« Stephanies Begeisterung für schniefende Babys hatte ihre Grenzen.


  »Klar. Gehen Sie einfach in die Box und machen Sie die hintere Tür auf. Dann kann sie raus.«


  »Ich mache das schon!«, meinte Julia und wollte in die Box schlüpfen, aber Stephanie hielt sie energisch zurück. »Du gehst da nicht rein!«, zischte sie. »Womöglich macht dieses Pferd keinen Unterschied zwischen dir und dem unerzogenen Knaben!«


  »Aber Slavka ist lieb. Sie ist bloß ein paar Tage nicht aus der Box gekommen!«, erklärte Frau Lutz, während Stephanie den Stall betrat.


  »Untersteh dich zu beißen!« Aus der Box hörten sie Stephanies Drohstimme. Im Allgemeinen war dieser Tonfall die letzte Warnung, bevor Stephanie zur Gerte griff. Leider hatte sie jetzt keine Gerte bei sich. Hoffentlich biss und schlug Slavka nicht wirklich!


  Zum Glück tat die Stute nichts dergleichen. Die Hintertür des Schuppens öffnete sich und das große braune Pferd stürmte heraus. Gleich danach kam die unversehrte Stephanie.


  »Das Biest wollte mich einfach überrennen!«, sagte sie verdutzt.


  »Sie hat eben Temperament!«, meinte Frau Lutz. »Beim Reiten ist sie auch sehr lebhaft!«


  Das glaubte man ohne weiteres, wenn man Slavka im Auslauf toben sah. Die braune Stute schoss durch den Matsch und buckelte bei jedem Galoppsprung. Sie war tatsächlich so groß wie in der Anzeige angegeben. Das war aber auch die einzige wahre Information. Slavka stand keineswegs im Arabertyp. Sie war ein eher grobes, knochiges Pferd mit langem Rücken und Neigung zum Hirschhals.


  »Eine Schönheit, nicht wahr?«, fragte Frau Lutz. »Mein Mann sagt immer, an der ist ein Rennpferd verloren gegangen.«


  »Wollen Sie sie uns vorreiten?«, fragte Herr Wiegand. »Sie scheint... etwas ungebärdig. Es wäre mir nicht recht, wenn meine Tochter da jetzt draufstiege.«


  »Ich fürchte, das geht gerade nicht. Die Kinder ... und ich weiß auch gar nicht genau, wo das Sattelzeug steckt. Ronja und Daniel spielen damit Pferdchen, wissen Sie. Aber wenn Sie Slavka führen, könnte Ihre Tochter sicher kurz rauf. Nur Vorsicht, wenn sie buckelt!«


  »Wir suchen eigentlich ein Reitpferd, Frau Lutz!«, meinte Stephanie. »Kein Rodeopony. Ich glaube, Slavka ist nicht das richtige Pferd für Julia. Oder sieht einer von euch das anders?«


  Julia und Kathi schüttelten den Kopf.


  »Aber sie ist ruhig. Ich setze da sogar Daniel drauf!« Frau Lutz sah sich nach dem Jungen um, wahrscheinlich, um ihre Behauptung gleich zu beweisen. Nach kurzem Suchen fand sie Daniel und Ronja in der Box, wo sie gerade dabei waren, Slavkas Krippe mit Sand zu füllen.


  »Futter für Slavva!«, grinste Ronja.


  »Sie sind wirklich so tierlieb!«, begeisterte sich Frau Lutz.


  Herr Wiegand verabschiedete sich hastig.


  »War das ein Schlag ins Wasser!«, sagte Kathi. »Gut gerittenes Pferd im Arabertyp. Man fasst es nicht! Aber das Pferd kann einem Leid tun.«


  Stephanie nickte. »Garantiert hat sich drei Jahre lang niemand um das Tier gekümmert. Aber für Julia kommt es wirklich nicht infrage. Wenn es wenigstens nicht so schrecklich verbaut wäre, aber der lange Rücken, der komische Hals und die gewöhnungsbedürftige Kopfform...«


  Die Mädchen kicherten.


  Herr Wiegand holte sein Auto aufatmend aus dem Parkverbot. Zum Glück hatte es kein Strafmandat gegeben. »Was kommt als Nächstes, Frau Heiden?«


  »Ein Haflinger. Angeblich moderner Typ und liebevoll nach neuesten Erkenntnissen ausgebildet. Steht hier ganz in der Nähe.«


  »Vielleicht ist er ein bisschen wie Pogo!«, hoffte Julia. »Hat Tonia von dem wieder etwas gehört?«


  »Sie hat die Leute gefunden. Anscheinend hatte sie die Frau des Käufers an der Strippe. Die hätte sich aber sehr komisch verhalten, meint sie. Sie wollte heute noch mal anrufen.«


  »Was heißt, komisch verhalten?«, fragte Kathi.


  »Sehr unfreundlich. Es war offensichtlich nicht ihre Idee, dem Sohn ein Pferd zu kaufen. Hier weiter geradeaus, Herr Wiegand. >Am Stadtwald<, das ist richtig. Das Haus soll etwas weiter oben liegen.«


  Das Haus war eine kleine, alte Villa mit Türmchen und Schnörkelzaun und stand auf einem Grundstück mit vielen Bäumen.


  »Hübsch hier!«, meinte Kathi.


  »Doch. Aber das Haus wollen wir ja nicht kaufen. Wo habe ich mir bloß den Namen der Leute notiert?« Stephanie kramte in ihrer Hosentasche, während Herr Wiegand das Auto auf den Hof fuhr.


  Offensichtlich wurden sie schon erwartet. Ein sympathischer, älterer Herr öffnete sofort die Haustür, als er sie kommen sah. Stephanie fand ihren Zettel und erklärte, die Familie hieße Brinckmann.


  Herr Brinckmann begrüßte sie strahlend. »Mäxchen erwartet Sie schon! Dahinten im Offenstall! Aber könnten Sie Ihr Auto etwas weiter rechts hinstellen? Wir müssen hier doch gleich mit den Pferden durch!«


  Herr Wiegand guckte verdutzt. Zwischen seinem Auto und dem Zaun blieb jetzt schon ein Durchgang von mehr als fünf Metern.


  »Wie breit sind wohl die Pferde?«, fragte Kathi Julia leise.


  Mäxchen, seine Mutter Mala und sein Bruder Fritzchen waren die fettesten Haflinger, die Julia je gesehen hatte. Alle drei hatten überdimensional dicke Hälse und kugelrunde Bäuche. Davon abgesehen machten sie jedoch einen guten Eindruck. Ihr Körperbau war harmonisch rund und sie hatten hübsche Ponyköpfe mit weißen Sternchen. Mäxchen trug zudem eine weiße Schnippe, die ihm einen spitzbübischen Ausdruck verlieh. Nach dem Abspecken würde er sicher ein ansprechendes Pferd sein. Alle Ponys waren zutraulich, aber ihr Hauptinteresse galt den Hosentaschen ihrer Besucher.


  Herr Brinckmann begrüßte jedes mit einem Zucker. »Man muss ihnen immer was mitbringen! Aber das tun wir ja gern! Wollen Sie sich vor dem Reiten mit einem Kaffee stärken? Wir möchten gern alles von Ihnen wissen, bevor wir Ihnen eventuell unser Pferd verkaufen!«


  Frau Brinckmann, eine kleine, runde Frau, war genauso sympathisch wie ihr Mann. Sie servierte selbst gebackenen Kuchen und Kaffee und beobachtete erfreut, wie es ihren Besuchern schmeckte. Auch sonst gelang es den Wiegands und Stephanie, einen guten Eindruck zu machen. Die Brinck- manns freuten sich zu hören, dass Julia beim Stallbau für ihr Pferd mitgeholfen hatte, und Stephanie wurde als Redakteurin der Zeitschrift »Sattelfest« beinahe mit Bewunderung betrachtet.


  »Wollen wir Frau Heiden nicht auf Fritzchen mitreiten lassen, Papa?«, fragte Frau Brinckmann ihren Mann. »Wenn du kurz auf dein Ross verzichtest, kann sie sehen, wie Julia mit Mäxchen zurechtkommt!«


  Selbstverständlich verzichtete Herr Brinckmann, versicherte jedoch, sonst nie einen Fremden auf sein sensibles Pony zu lassen. Er blieb mit Herrn Wiegand und Kathi in der Wohnung, während seine Frau mit Stephanie und Julia zu den Pferden ging. Die Haflinger ließen sich problemlos aufhalftern und anbinden. Die Brinckmanns hatten hochwertige Sättel und gut gepflegtes Zaumzeug.


  »Den Sattel würden wir Mäxchen gern mitgeben. Er passt ihm gut und wir brauchen ihn nicht mehr. Es tut uns entsetzlich Leid, uns von Mäxchen trennen zu müssen, aber wir ziehen nach München, da wohnt unser Sohn mit seiner Familie. Es war schwierig genug, in der Gegend einen Offenstall für zwei Pferde aufzutreiben.«


  Frau Brinckmann kletterte von einer Gartenbank aus auf Mala. Die Stute blieb dabei gelassen stehen. Dann setzte sie sich sehr langsam in Gang. Fritzchen folgte fast ebenso ruhig. Mäxchen dagegen hatte es eilig. Ohne in irgendeiner Weise auf Julia zu achten, rempelte er Fritzchen an, drängte ihn vom Weg ab und schob sich neben seine Mutter.


  »Pass doch auf, Julia!«, schimpfte Stephanie. »Beinahe wäre ich im Zaun gelandet.«


  Julia warf ihr einen hilflosen Blick zu.


  Mäxchen drängte jetzt auch an Mala vorbei, ohne sich von Julias Hilfen irritieren zu lassen. Er setzte sich in kurzen, stuckerigen Trab und steuerte auf den Waldweg hinter dem Haus.


  »Ein Wirbelwind, der Kleine!«, bemerkte Frau Brinckmann. »Mit meinem Mann versucht er das auch immer. Pass gut auf, Julia!«


  Julia zog am Zügel. Sie fand den Versuch des fetten Ponys durchzugehen zwar eher komisch als bedenklich, aber es fiel ihr doch auf die Nerven, wie wenig Mäxchen sie beachtete.


  »Gleich auf der Asphaltstraße bleibt er stehen!«, rief Frau Brinckmann ihr nach. Sie versuchte, Mala ebenfalls zu einem Trab anzutreiben, aber die dicke Stute ließ sich nicht erweichen. Stephanie war mit Fritzchen erfolgreicher. Sie machte sich Sorgen um Julia und setzte das Pony energisch in Ga- lopp.


  An der Straße holte sie Julia ein. Mäxchen war dort wie angekündigt in ruhigen Schritt übergegangen.


  »Tut mir Leid, dass ich dich angerempelt habe, Stephanie, aber er gehorcht mir nicht!«, klagte Julia. »Ich habe schon alles versucht, aber er macht, was er will. Wieso kannst du deinen lenken?«


  »Ich reite schon etwas länger!«, lächelte Stephanie. »Ich habe mehr Kraft in der Beinmuskulatur und wahrscheinlich auch in den Armen. Aber morgen werde ich mich vor Muskelkater nicht bewegen können! Die Pferde sind schrecklich. Lass uns Zusehen, dass wir wegkommen!«


  Frau Brinckmann hatte die Straße endlich auch erreicht und lachte strahlend. »Na also, nichts passiert! Mit Mäx- chen geht das Temperament zwar manchmal etwas durch, aber es ist immer ganz harmlos. So, Mala, wollen wir jetzt nach links oder nach rechts?« Frau Brinckmann ließ die Zügel durchhängen und Mala bog rechts ab. Stephanie blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.


  »Hier lassen wir die Pferde immer wählen. Wenn sie Lust haben, machen wir die längere Runde, sonst die kürzere.«


  »Meistens aber doch die kürzere, oder?« Wie schaffte Stephanie es bloß, bei dieser Frage ernst zu bleiben? Julia wusste, sie würde losplatzen, wenn sie ihrer Freundin jetzt ins Gesicht sah.


  »Na ja, Mala ist nicht mehr die Jüngste. So. Hier können wir noch mal galoppieren, dann sind wir zu Hause. Übrigens sehr schneidig, wie Sie Fritzchen eben galoppiert haben, Frau Heiden! Kompliment!«


  Mäxchen setzte sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten, in Galopp, und Julia ließ ihn laufen. Wenn sie die anderen hinter sich ließ, konnte sie wenigstens lachen, ohne Frau Brinckmann zu verletzen.


  Auf dem Hof verabschiedeten sie sich höflich. »Wir wollen noch ein paar andere Pferde ansehen. Das verstehen Sie doch sicher!«, erklärte Stephanie.


  Die Brinckmanns winkten ihnen freundlich nach, als sie fuhren.


  »Es sind so nette Leute!«, sagte Stephanie, nachdem Julia den Ausritt geschildert hatte und sie endlich aufhören konnten zu lachen. »Aber ihre Reiterei ist eine pure Katastrophe. Wir hätten mindestens ein Jahr gebraucht, um Mäxchen in ein einigermaßen annehmbares Reitpferd zu verwandeln. Im Allgemeinen haben solche Pferde auch keinerlei Grunderziehung. Ich möchte nicht wissen, wie sich dieses dickfellige, kleine Ungetüm beim Tierarzt oder beim Schmied verhält! Hat jetzt noch einer von euch Lust auf den Araber? Mein Bedarf ist für heute gedeckt. Ich rufe die Besitzerin von der nächsten Telefonzelle aus an und verschiebe den Termin.«


  Julia hätte zwar ganz gern noch weitergesucht, aber es war inzwischen später Nachmittag und der Araber stand ziemlich weit entfernt von ihrem augenblicklichen Standort. Im Dunkeln konnten sie ihn auch nicht mehr ansehen.


  »Hat sich erledigt!«, erklärte Stephanie, als sie grinsend aus der Telefonzelle kam. »Ich hatte diesmal nicht die Besitzerin am Telefon, sondern ihren Sohn, einen drolligen Typ, wahrscheinlich so vierzehn oder fünfzehn. Seine Mutter wäre den bekloppten Hengst gleich heute Morgen losgeworden, meinte er. Und wir sollten uns gratulieren, dass er uns erspart geblieben ist!«


  »Ein Hengst?«, fragte Julia.


  »Ja, und offenbar ein recht unerzogener. Das hat die Dame mir gestern verschwiegen.«


  »Es ist doch nicht zu glauben!«, meinte Herr Wiegand. »Wo sind denn all die netten, normalen Pferde, die auf dem Turnier waren?«


  »Da heute Sonntag ist, wahrscheinlich auf einem anderen Turnier!«, lachte Kathi. »Oder bei ihren Besitzern im Stall. Wer ein gutes Pferd hat, verkauft es gewöhnlich nicht.«


  Stephanie nickte. »Man kann nur auf den berühmten Glücksfall warten. Wie das Pony heute Morgen zum Beispiel. Das wäre ein sehr guter Kauf gewesen. Ich werde morgen Holthoff davon erzählen. Vielleicht gelingt es uns ja wenigstens, die kleine Janina glücklich zu machen.«


  Die restliche Fahrt verlief in ziemlich gedrückter Stimmung. Julia überlegte hin und her, ob sie nicht doch ein annehmbares Pferd aus Mäxchen machen könnte, aber sie meinte das nicht wirklich ernst. Schließlich versprach Stephanie, in den nächsten Tagen ein paar Freunde anzurufen. Vielleicht wüsste jemand in ihrem großen Bekanntenkreis ein geeignetes Pferd. Das hob Julias Laune. Sie beschloss, Danny und Pretty noch Gute Nacht zu sagen, nachdem sie Stephanie abgesetzt hatten, und Kathi ging mit. Als sie zurück waren und Herr Wiegand gerade sein Auto anließ, kam Stephanie aus dem Haus.


  »Wie gut, dass ihr noch da seid! Habt ihr Lust, den restlichen Tag auch noch mit Pferden zu verbringen? Tonia Hellwig hat auf meinen Anrufbeantworter gesprochen. Sie braucht dringend unsere Hilfe. Pogo muss heute Abend noch abgeholt werden. Seine neuen Besitzer wollen ihn nur noch loswerden. Aber er ist verstört und lässt niemanden an sich heran, nicht mal Tonia. Wir werden ihn mit List und Tücke verladen müssen und dazu brauchen wir mindestens zwei Helferinnen. Wie ist es, macht ihr mit?«


  [image: img13.png]


  


  



  Natürlich wollten Julia und Kathi helfen. Herr Wiegand würde Julias Mutter und Kathis Eltern Bescheid geben, und Stephanie versprach, die Mädchen nach Hause zu fahren, wenn es spät würde.


  Tonia war sehr erleichtert, als Stephanie anrief und ihre Hilfe ankündigte. »Ihr könnt gleich zu den Leuten fahren. Das ist von euch aus näher, als erst hierher zu kommen. Und können wir deinen Hänger nehmen? Der ist geräumiger und stabiler als meiner.«


  »Meinst du denn, Pogo tobt?«, fragte Stephanie.


  »In seinem augenblicklichen Zustand traue ich ihm alles zu. Die Leute haben heute Morgen bei meinem Vater angerufen, er müsse das Pferd unbedingt zurücknehmen. Es wäre lebensgefährlich. Anscheinend hat Pogo ihren Sohn gebissen. Er hatte Pogo eine Woche lang in einen dunklen Schuppen gesperrt und ihm kein Wasser gegeben, um ihn »kirre« zu machen. Und irgendwann ist er dann ausgeflippt. So ähnlich habe ich es jedenfalls verstanden. Mit den Leuten war ja nicht mehr zu reden. Die pöbelten mich nur noch an, als ich hinkam, und wollten Pogo sofort weghaben. Nun ließ der mich aber nicht auf 50 Meter an sich ran und an Verladen war nicht zu denken. Ich habe also einen Kaufvertrag gemacht und sie mit dem Abholen ein bisschen vertröstet. Zum Glück war mein Herr Beck mitgefahren. Er ist ja manchmal etwas nervig, aber in solchen Fällen mit Gold nicht zu bezahlen. Hat sich sofort bereit erklärt, dazubleiben und Pogo im Auge zu behalten! Das macht er jetzt seit heute Morgen. Wird Zeit, dass wir ihn erlösen!«


  Herr Beck war Tonias Vermieter. Ihm gehörten das Haus, in dem sie wohnte, und ihre Ställe und Weiden, und er half gern bei den Pferden.


  »Wie wäre es, wenn ich Danny mitnähme? Die meisten Pferde gehen besser auf den Hänger, wenn sie nicht allein sind«, überlegte Stephanie.


  »Gute Idee. Aber da nehmen wir besser Blanda, weil Pogo sie kennt. Bragi kann die zwei Stunden mit Coffee und Violetta allein bleiben. Ich lade sie gleich auf und dann treffen wir uns da. Bring deinen Hänger aber trotzdem mit. Auf meinem wird es eng mit zwei großen Ponys.«


  Die Adresse, die Tonia genannt hatte, war tatsächlich nicht weit von Stephanies Wohnort entfernt. Sie erreichten sie in wenigen Minuten. Stephanie parkte ihr Gespann auf einem Parkstreifen dem Haus gegenüber. »Hier können wir Blanda umladen. Aber wenn Pogo Schwierigkeiten macht, wird es so nah an der Straße gefährlich. Lasst uns reingehen und gucken, ob man auf der Weide verladen kann.«


  Das Haus gehörte zu einer Reihenhaussiedlung. Der Vorgarten war gepflegt, der Platz vor den Garagen gepflastert. Der Stall musste hinter dem Haus sein. Es gab keine Zufahrt zum Garten, nur einen geschotterten Weg, der am Haus vorbeiführte.


  »Sollen wir klingeln oder einfach durchgehen?«, fragte Kathi.


  »Einfach durchgehen!«, meinte Julia. »Herr Beck muss ja da sein.«


  »Hoffentlich gibt es hinten noch eine Ausfahrt!«, bemerkte Stephanie. »Mit einem tobenden Pferd würde es hier schwierig.«


  Hinter dem Haus führte der Schotterweg zwischen Gemüsebeeten und einem kleinen Rasenstück hindurch. Weiter hinten im Garten erkannte man einen Schuppen, der nun wohl zum Stall umfunktioniert war. Um ihn herum hatte man ein Stück Wiese für das Pferd abgetrennt. Es war inzwischen aber vollständig zertreten und matschig.


  »Frau Heiden! Wie gut, dass Sie kommen!« Herr Beck bog um die Stallecke und strahlte über sein ganzes gutmütiges Gesicht. »Was sagen Sie zu unserem Pogo? Ist das nicht eine Schweinerei hier? Das arme Vieh steht hinterm Stall und zittert. Und vorhin wollten die Bengel ihn schon wieder mit Steinen bewerfen!«


  »Mit Steinen bewerfen?«, fragte Stephanie verblüfft.


  »Klar. Deshalb ist er so verängstigt. Hat mir alles die Frau aus dem Nachbarhaus erzählt. Und ein kleines Mädchen war auch da. Das hat Pogo am Anfang immer mit Brot gefüttert. Aber hinterher kam er nicht mehr an den Zaun, weil die Bengels ihn misshandelt haben.«


  »Alles Lüge!«, keifte eine Frau hinter Julia. Sie musste zu Pogos ehemaligen Besitzern gehören. »Mein Marco misshandelt keine Pferde. Aber der Gaul wollte ja nicht laufen. Nur beißen und schlagen!«


  »Am Anfang soll er doch sehr brav gewesesen sein!«, meinte Herr Beck. »Die Nachbarn sagten, Ihr Junge hätte ihn geritten.«


  Es war etwas mühsam, Herrn Beck und der erbosten Frau die ganze Geschichte zu entlocken. Aber schließlich kristallisierte sich doch der ungefähre Verlauf heraus. Offensichtlich hatte der zehnjährige Marco Pogo als Geburtstagsgeschenk erhalten. Die Party war an einem der warmen Septembertage im Garten abgehalten worden und Pogo war die Attraktion des Tages gewesen. Das junge Pferd hatte die Kinder zunächst artig im Kreis herumgetragen, aber nach einer Stunde war es müde und genervt. Die Jungen fanden es lustig, dass es wie ein Rodeopony herumbuckelte. Als es sich dann nicht mehr einfangen ließ, trieben sie es in den Stall.


  »Das kleine Mädchen hat ihm dann am nächsten Tag die Trense abgenommen!«, erklärte Herr Beck.


  Marco und seine Freunde versuchten am Nachmittag, Pogo einzufangen. In den ersten Tagen kam der gutmütige junge Haflinger tatsächlich noch zu ihnen, aber nach weiteren Rodeo-Nachmittagen flüchtete das Tier, sobald es sie im Garten sah. Die zornigen kleinen Jungen straften es dafür, indem sie es mit Steinen bewarfen. Oder sie trieben Pogo in eine Ecke und übten Lassowerfen.


  »Einmal hatten sie ihm einen Strick um den Hals gelegt und an einen Pfosten gebunden. Pogo wollte weglaufen und hat sich dabei fast aufgehängt. Zum Glück gab dann der Pfosten nach.«


  »Und der verrückte Gaul rannte damit durch den halben Garten und hat alles kaputt gemacht!«, beschwerte sich Marcos Mutter. »Dabei hatten die Jungs es nur so gemacht, wie es bei Karl May steht.«


  »Bei Karl May steht so was gar nicht!«, empörte sich Herr Beck.


  »Und wenn doch, so liegt es daran, dass der Mann die Arbeit mit jungen Pferden nur vom Hörensagen kannte. Wie konnten Sie den Jungen das erlauben?«, fragte Stephanie die Frau.


  »Mit dem Gaul hatte ich nichts zu tun. Den hat mein Mann besorgt. Ich bin da gar nicht drangegangen!«


  Stephanie schüttelte den Kopf.


  Später verfielen die Jungen darauf, Pogo ruhiger zu machen, indem sie ihm das Futter entzogen. Ein paar Nachbarn erwogen die Einschaltung des Tierschutzvereins, halfen dann aber nur mit Essensresten und Rasenmähergras. Das Drama endete, als Marco und seine Freunde Pogo zwei Tage ohne Wasser und Futter in den Schuppen sperrten. Danach gingen sie hinein, warfen dem Pferd einen Strick über und versuchten, es zu satteln. Pogo schlug nach einem der Jungen, der sich mit Peitschenschlägen »rächte«. Als das völlig verängstigte Pony schließlich freikam, erkämpfte es sich den Weg nach draußen.


  »Marco hat einen Schock und die rechte Hand ist gebrochen. Dieses bösartige Vieh ist gemeingefährlich!«, schimpfte Marcos Mutter.


  »Der Bengel schlägt jedenfalls nicht so schnell wieder ein Pferd!«, raunte Julia Kathi zu.


  Stephanie enthielt sich einer Meinung. Sie wollte nun dringend nach Pogo sehen. Das »bösartige Pferd« stand mit hängendem Kopf in einer Ecke neben dem Stall. Die Wahl des Platzes war leicht erklärbar. Hier konnten ihn von außerhalb des Auslaufs geworfene Steine nicht erreichen. Pogo sah schlimm aus. Er war stark abgemagert, die Mähne struppig und abgescheuert.


  »Pogopony!«, lockte Herr Beck. So hatte Tonia das Pferd immer genannt. Pogo zuckte mit den Ohren.


  »Er erkennt mich!«, meinte Herr Beck. »Heute Morgen war er noch zu aufgeregt, aber vorhin kam er schon ganz nah heran und hat Wasser getrunken. Nur wenn man ihn greifen will, läuft er weg.«


  »Ich kann’s ihm nicht verdenken!«, meinte Stephanie. »Wie kriegen wir ihn da bloß raus?«


  »Man kann von hinten an den Zaun ranfahren«, sagte Herr Beck. »Es ist zwar eine Stichstraße, und wahrscheinlich müssen Sie rückwärts rein, weil es für das Wenden mit dem Hänger zu eng wird, aber möglich ist es. Wir müssen natürlich ein Loch in den Zaun schneiden.«


  »Das ist das geringste Problem!«, sagte Stephanie. »Ach, da ist Tonia! Also, Kinder, packen wir’s an!«


  Tonia hatte etliche Stricke, Ketten und Halfter mitgebracht und trug auch einen großen Eimer mit Kraftfutter.


  »Ich habe mir überlegt, dass wir ihn erst aufhalftern müssen, bevor wir ihm Blanda zeigen. Wenn er die Stute sieht, regt er sich wieder auf und achtet nicht auf uns.«


  »Gut«, meinte Stephanie. »Probier, was er macht, wenn du rangehst.«


  Tonia schmeichelte Pogo und hielt ihm das Futter hin. Das Pony beobachtete sie misstrauisch. Es hatte gelernt, jede Annäherung zu fürchten. Als Tonia auf fünf Meter heran war, ging Pogo weg.


  »Okay. Lass ihn nicht ins Rennen kommen. Wir bauen eine Gasse auf und treiben ihn genau auf diesen Platz.« Stephanie übernahm das Kommando. Sie nahm zwei lange Stricke und befestigte sie an der Stallwand. Wenn Pogo jetzt auf seinen Lieblingsplatz ging, würde sein Bewegungsraum auf drei Seiten begrenzt sein. »Julia und Kathi, ihr haltet die Stricke. Aber nur festhalten, wenn ich bitten darf, nicht hinter Pogo kreuzen, wenn er in die Gasse geht. Und keine Mutproben. Falls er versucht, die Leinen zu springen, lasst ihr los. Tonia, Herr Beck und ich treiben ihn in die Gasse. Aber ganz langsam, Herr Beck, nicht rennen! Wenn er drin ist, nimmt Tonia das Futter und hält es ihm von außerhalb der Gasse hin. Herr Beck bleibt zurück und sichert den Ausgang und ich gehe rein und nehme Kontakt auf.«


  Julia und Kathi nahmen ihre Plätze ein. Sie hielten die Stricke wie geheißen weit auseinander und beobachteten, wie Stephanie, Tonia und Herr Beck sich Pogo von drei Seiten näherten und ihm nur die Ausweichmöglichkeit in die Gasse ließen. Da wollte Pogo aber sowieso hin. Nur auf dem Platz an der Stallwand fühlte er sich halbwegs sicher. Schließlich standen Herr Beck und Julia am Gasseneingang, Tonia pirschte sich außerhalb an und Stephanie ging zwischen die Stricke.


  »Noch wegbleiben, Tonia! Er soll mich ansehen. Wenn wir von zwei Seiten kommen, kriegt er Angst.«


  Pogo fürchtete sich ohnehin schon. Misstrauisch fixierte er Stephanie, die eine Folge von beruhigenden Sch-Lauten von sich gab. Das tat sie immer, wenn sie sich einem schwierigen Pferd näherte. Soweit Julia wusste, gehörte es zu keiner besonderen Zähmungsmethode, aber es funktionierte. Pogo entspannte sich und stellte die Ohren fast unmerklich auf. Ein paar Meter vor ihm blieb Stephanie stehen.


  »Sie wartet darauf, dass er sich ihr zuwendet«, verriet Julia Herrn Beck. »Das Pferd soll den ersten Schritt machen.«


  »Tut er nie!«, meinte Herr Beck.


  Im selben Moment wandte Pogo Stephanie leicht den Kopf zu. Stephanie ging einen Schritt näher an ihn heran.


  »Sie hält immer auf die Schulter zu. Sehen Sie? Weil Pferde unter sich das auch machen, wenn sie sich freundlich nähern.«


  Pogo drehte Stephanie Kopf und Hals zu.


  »Jetzt hat er sich richtig bewegt«, kommentierte Julia. »Dann ist das Schlimmste wahrscheinlich vorbei. Die meisten Pferde sind nur so unzugänglich, wenn sie starr und gespannt dastehen wie eben.«


  »Weglaufen kann er aber immer noch!«, meinte Kathi.


  Stephanie griff in die Tasche und holte ganz langsam ein Stück Brot heraus. Sie gab immer noch ihren Singsang von sich. Vorsichtig griff Pogo nach dem Brot, und als er es endlich hatte, floh er mit einem erschrockenen Sprung. Stephanie wartete nur ein paar Sekunden und wiederholte dann das Annäherungsmanöver. Diesmal ging sie näher an Pogos Schulter heran, statt ihn zu füttern. Sie streckte in Zeitlupe die Hand aus und berührte die Pferdeschulter. Pogo erstarrte, ließ die Berührung aber zu. Stephanie begann, ihn zu kraulen, wie ein anderes Pferd bei der sozialen Fellpflege. Und das Wunder geschah. Pogo entspannte sich unter der kraulenden Hand.


  »Futterschüssel, Tonia!«, sagte Stephanie. »Und rede mit ihm!«


  Tonia näherte sich unter freundlichen Worten. Pogo sah ihr aufmerksam entgegen. Schließlich machte er einen Schritt auf sie zu und steckte den Kopf in die Futterschüssel.


  »Und Strick, Herr Beck. Oder du, Julia!«


  Julia gab Herrn Beck ihre Longe, griff nach einem weichen Baumwollstrick und ging damit auf Stephanie und Pogo zu. Das Pferd scheute nicht vor ihr, schaute aber nervös nach dem Strick.


  »Kraul ihn weiter, Julia. Ich fange mit dem Strick an.«


  Während Julia Pogo am ganzen Körper massierte, was das Pony nun deutlich genoss, begann Stephanie, ihn mit dem zusammengefalteten Strick zu berühren. Julia kannte das schon aus ihrer Arbeit mit Coffee. Stephanie hatte das Fohlen zuerst mit dem Strick vertraut gemacht und ihm dann daraus das erste Halfter geknüpft. Bei Pogo ging sie nun ebenso vor. Der Strick hing schließlich locker um seinen Hals. Stephanie passte auf, dass er sich nicht zuziehen und das Pony beengen konnte. Dann legte sie eine weitere Schlinge um Pogos Nase.


  »Ich hab’s!«, sagte Stephanie. Sie hielt Pogo nun an einem Behelfshalfter, aber sie standen immer noch in der Gasse. »Gasse bitte nicht sinken lassen! Fallende Stricke könnten ihm Angst machen. Kommst du mit dem Hänger und dem Umladen von Blanda allein zurecht, Tonia? Dann hol doch das Auto.« Langsam, um Pogo nicht zu erschrecken, reichte Stephanie Tonia ihre Autoschlüssel.


  »Ich führe Pogo jetzt mit dem Futter aus der Gasse«, sagte Stephanie. »Herr Beck und Kathi, bitte nicht bewegen. Julia, weiterkraulen. Falls er nicht vorwärts geht, leicht anschieben.«


  Schrittchen für Schrittchen folgte Pogo der Futterschüssel. Schließlich stand er weit genug von der Gasse entfernt, um sich nicht mehr zu erschrecken, wenn die Stricke fielen.


  »Das ging ja prima!«, freute sich Kathi. »Nun müssen wir bloß noch den Zaun abmontieren!«


  »Fast schon passiert!«, sagte eine Männerstimme vom Nachbargrundstück. Die Nachbarin, ihr Mann und das Mädchen, das Herrn Beck vorhin Pogos Geschichte erzählt hatte, standen bewundernd am Zaun. Der Mann hatte die Auslaufumzäunung schon gelockert.


  »Hoffentlich geht er da jetzt auch durch!«, meinte Stephanie, und tatsächlich näherte Pogo sich der Zaunlücke nur unwillig, obwohl Herr Beck mit der Futterschüssel vorausging. Da aber erklang helles Wiehern aus Richtung Straße. Blanda rief ihren Freund.


  Pogo antwortete mit einem regelrechten Schrei. Den kleinen Haflinger interessierte jetzt nicht mehr, ob hier vorher ein Zaun gewesen war oder nicht. Stephanie lief am Führstrick mit, als er sich in Gang setzte, aber es war leicht zu erkennen, dass nicht sie Pogo, sondern Pogo sie führte. Julia rannte voraus, um Tonia beim Öffnen der Klappe zu helfen. Sie schafften es gerade, bevor Pogo den Hänger erreichte. Er stand schon fast auf der Klappe, als Tonia die hintere Begrenzung von Pogos Abteil herausnahm, und stürzte ins Innere des Hängers, sobald der Weg frei war. Die Menschen brauchten nur noch die Klappe zu schließen, während er Blanda begrüßte.


  »Uff! Das war die schnellste Verladeaktion meines Lebens!« Stephanie atmete auf.


  »Es war einsame Spitze! Ich hatte gedacht, das Pferd lässt nie wieder jemanden an sich heran!«, meinte der hilfreiche Nachbar.


  Stephanie lachte. »Ich weiß, solche Einfangaktionen sehen toll aus, aber im Grunde kann es jeder. Man muss nur wissen, wann man welche Bewegung machen darf.«


  »Ich hätte es jedenfalls nicht auf Anhieb hingekriegt«, gab Tonia zu. »Vielen Dank, Stephanie. Und euch anderen natürlich auch. Bringen wir die Ponys weg und dann lade ich euch zum Essen ein!«


  Stephanie, die Mädchen und Herr Beck nahmen gern an. Die Anspannung solcher Einfangaktionen machte sehr hungrig.


  »Haben Sie das Pony gekauft?«, fragte das kleine Mädchen von nebenan, als Stephanie und die Mädchen ins Auto stiegen.


  »Nein«, sagte Stephanie lächelnd. »Ich fahre es nur nach Hause.«
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  Die Dämmerung brach schon herein, als Stephanie auf To- nias Hof fuhr und mit Julias und Kathis Hilfe Blanda und Pogo auslud. Violetta, Bragi und Coffee wieherten laut und stürzten auf Pogo zu. Coffee stoppte allerdings erst vor Julia und wollte einen Leckerbissen.


  »Guckt mal, wie süß! Er begrüßt mich!«, jubelte Julia.


  »Du hast ihn verwöhnt, während ich weg war!«, lachte Stephanie. »Aber ich gestehe, ich bin eifersüchtig. Ich werde mich mehr mit ihm beschäftigen müssen, wenn er wieder zu Hause ist.«


  Coffee bekam seine Möhre und dann begannen die Fohlen ihr altes Spiel mit Pogo. Bragi zauste die Mähne des Fuchses und Coffee kniff ihn in die Sprunggelenke. Pogo genoss es, nicht mehr allein zu sein.


  »Bestimmt hat er alles bald vergessen!«, meinte Tonia zuversichtlich, als sie eine halbe Stunde später in der Pizzeria saßen. »Die nächsten Monate reite ich ihn nicht, sondern rufe ihn nur zum Füttern und Kraulen. Dann ist er bald wieder so zutraulich wie früher.«


  »Das hoffe ich auch!«, sagte Stephanie. »Manche Pferde behalten von solchen Erlebnissen ein dauerndes Misstrauen gegenüber Menschen zurück, aber Pogo war immer ein so einfaches und freundliches Pferd.«


  »Wann kann ich ihn denn mal Probe reiten?«, fragte Julia. »Es macht mir nichts aus, länger zu warten, aber ich denke, er wäre ziemlich genau das Pferd, das ich mir wünsche.«


  »Ach weißt du, Julia ... Du kannst Pogo gern mal reiten, wenn er wieder in Ordnung ist. Aber verkaufen will ich ihn nicht mehr. Als er weg war, habe ich erst gemerkt, wie sehr er mir fehlte!« Tonia guckte etwas verlegen in ihr Weinglas.


  »Und ich habe immer noch kein Pferd!« Julia seufzte.


  »Aber wir sind um ein paar Erlebnisse reicher.« Stephanie erzählte launig von den Kindern der Frau Lutz und dem fetten Pony Mäxchen.


  »Du hast gut lachen«, meinte Julia verdrießlich. »Du hast schließlich deine Traumpferde. So ein schönes wie Coffee gibt es nie wieder!«


  »Nanu, Julia, ich dachte immer, Danny sei dein Liebling!«, wunderte sich Stephanie. »Hättest du denn gern ein Fohlen wie Coffee? Vor ein paar Wochen wolltest du noch ein erwachsenes Turnierpferd!«


  »Am allerliebsten hätte ich Coffee. Auf den würde ich auch hundert Jahre warten. Aber du verkaufst ihn ja nicht.«


  



  In den nächsten Tagen hatten Julia und Kathi kaum Zeit, sich um die Pferde zu kümmern. In der Woche vor den Herbstferien wurde eine Klassenarbeit nach der anderen geschrieben. Aber dann war der letzte Schultag endlich da, und Monika machte sich auf die Reise nach Warendorf, nachdem sie sich lang und breit von Walzertraum verabschiedet hatte. »Wer weiß, ob er noch da ist, wenn ich wiederkomme. Es heißt, Janina hätte neulich irgendwo ein Pony Probe geritten ...«


  Julia und Kathi mussten sich sehr zusammennehmen, um glaubhaft Mitgefühl zu zeigen. Als Monika schließlich weg war, grinsten sie wie die Honigkuchenpferde.


  »Na, ihr zwei? Worüber freut ihr euch denn so?«, fragte Herr Holthoff. »Wenn ihr gerade nichts zu tun habt, könnt ihr Walzertraum in die Box neben Smutje stellen. Dann lernen die beiden sich schon mal kennen. Und Janina will ihre Box nachher auch noch misten. Damit ihr Pony es sauber und gemütlich hat!«


  »Bekommt sie wirklich ein neues Pony?«, fragte Julia.


  »Tut mal bloß nicht so, als ob ihr das nicht wüsstet! Ich war gestern mit ihr und ihren Eltern zum Probereiten in einem Stall in Herne. Der kleine Rappe, den Frau Heiden uns empfohlen hat, ist einfach ideal für sie. Wenn ich die beiden ein Jahr in der Mangel habe, wird sie ein Turnier nach dem anderen gewinnen. Also tut mir den Gefallen und setzt ihr vorerst keine Flöhe ins Ohr mit Offenstall und artgerechter Pferdehaltung im eigenen Garten.« Der Reitlehrer zwinkerte den Mädchen zu. »Versteht ihr übrigens, warum diese Frau Wiese ihr hässliches Scheckfohlen so viel schöner findet als den netten Rappen?«


  Kathi und Julia prusteten los. Sie waren heute guter Laune, obwohl Julia immer noch kein Pferd in Aussicht hatte. Später halfen sie Janina beim Ausmisten der Box und nagelten ein neues Namensschild daran fest. Janina hatte es selbst gemalt. Inmitten von Blumenranken und bunten Schmetterlingen stand in leuchtend roter Schrift »Ricardo«.


  Als Julia nach Hause kam, legte ihre Mutter gerade den Telefonhörer auf die Gabel.


  »Irgendwas Neues von Papi?«, fragte Julia.


  »Nein, der hüllt sich in Schweigen. Der letzte pferdige Samstag hat ihn wohl wieder mal geschafft. Aber von Margot soll ich dir schöne Grüße bestellen. Wir sollen sie nächste Woche besuchen.« Frau Wiegand strahlte ihre Tochter an. Gewöhnlich machte es Julia großen Spaß, mit ihr zu Margot zu fahren. Frau Wiegands Freundin hatte drei Quarter Horses auf dem Hof der Bereiterin Annika stehen, und wenn Julia zu Besuch kam, konnte sie reiten, sooft sie wollte. Heute traf die Einladung aber nur auf gedämpfte Begeisterung.


  »Ich dachte, wir würden in den Herbstferien weitere Pferde anschauen!«, meinte Julia.


  »Wir werden das eine mit dem anderen verbinden. Margot sagte, Annika hätte ein Pferd für dich.«


  »Annika? Aber die handelt doch gar nicht mit Pferden! Und wenn, dann ist es sicher ein Quarter Horse und wieder zu teuer für Papi.«


  »Es ist ein Reitpony. Sehr hübsch, sagt Margot. Es hat einem jungen Mädchen gehört, aber das hat nun den ersten Freund und kümmert sich nicht mehr um das Pferd. Jetzt haben ihre Eltern die Faxen dicke und das Pony soll weg. So erzählt das jedenfalls Margot.«


  »Und sonst? Weiter hat sie nichts gesagt? Wie das Pferd aussieht und so was? Ist es eine Stute oder ein Wallach?«


  »Ein Wallach, denke ich. Und sie hat schon noch einiges erzählt, aber das habe ich alles nicht behalten. Nur dass Annika das Pferd ausgebildet hat und dass es sehr gut ginge.«


  Julia brannte darauf, mehr zu erfahren, aber Frau Wiegand weigerte sich, Margot noch mal anzurufen. »Montag fahren wir hin, dann siehst du das Wundertier.«


  



  Am nächsten Morgen stürmte Julia zu Stephanie.


  »Mamas Freundin sagt, Annika hätte ein Pferd für mich«, sprudelte sie hervor. »Einen Reitponywallach, western ausgebildet. Aber mehr wusste Mama nicht, nicht mal die Farbe, aber...«


  Stephanie sah kurz von ihrer Arbeit auf. »Es ist ein Schimmel. Sieben Jahre alt, 1,47 m hoch. Reitpony-Araberkreu- zung«, sagte sie beiläufig.


  Julia blieb der Mund offen stehen.


  »Woher weißt du das denn?«


  »Von Katja! Sie hat mich gestern Abend angerufen. Auf jeden Fall schwärmte sie mir eine halbe Stunde von diesem Schimmel vor. Sie war doch bis vorgestern mit Frankie auf Annikas Trailkurs, und als sie das Pferd sah, hat sie sofort an dich gedacht. Du sollst Annika anrufen, wenn du Interesse hast. Dann verkauft sie Dusty nicht anderweitig, bevor du ihn Probe geritten hast.«


  »Dusty?«, fragte Julia.


  »Ja. So heißt er. Er soll sehr nett aussehen. Katja meint, er sei ein Typ wie Danny. Und er ginge traumhaft. Das hat sie wörtlich gesagt. Das Pferd scheint ein Glückstreffer zu sein. Wann seht ihr ihn an?«


  »Montag. Ich weiß bloß noch nicht, ob mein Papi mitkommt. «


  In dem Moment klingelte das Telefon, und Stephanie ging ins Nebenzimmer, um abzunehmen. Kurz darauf kam sie zurück.


  »Viele Grüße von Annika. Sie hat gerade gehört, dass ihr Montag wegen des Schimmels kommen wollt, und fragt, ob ich nicht mitmöchte. Sie müsste mir unbedingt was zeigen. Nehmt ihr mich mit? Wenn ihr über Nacht bleibt, kann ich bei Annika schlafen. Von mir aus können wir auch den Hänger mitnehmen.«


  »Du meinst, wir könnten Dusty gleich mitbringen?«, fragte Julia.


  »Ja, warum nicht? Annika meint, du wärst verrückt, wenn du ihn nicht nimmst. Das Pferd ist wie für dich gemacht.«


  Julias Vater war damit einverstanden, beim Probereiten des Schimmels nicht dabei zu sein, wollte aber nicht, dass er gleich mitgebracht wurde: »Wenn ich viel Geld für ein Pferd ausgebe, will ich es vorher wenigstens gesehen haben!«


  Also fuhren Julia, ihre Mutter und Stephanie in Frau Wiegands Kleinwagen nach Hannover. Die Autobahn war völlig verstopft, und Julia meinte, es vor Aufregung kaum aus- halten zu können.


  Erst am frühen Nachmittag erreichten sie Annikas Hof, wo Margot ihren Wallach Prince auf dem Außenviereck bewegte.


  »Ich komme!«, rief sie den Freundinnen zu. »Ich bin fertig mit Prince und er steht im selben Auslauf wie Dusty. Annika ist in der Halle.«


  Margot brauchte nur wenige Minuten, um abzusteigen, Prince zu den Anbindeplätzen vor der Sattelkammer zu führen und ihm den Sattel abzunehmen. Julia erschien diese Zeit aber viel länger. Sie konnte nicht still stehen und begann schon, Princes Sattelgurt zu lösen, während Margot Frau Wiegand umarmte und Stephanie begrüßte.


  »Soll ich ihn abreiben?«, fragte sie.


  »Nein, lass nur, er hat nicht geschwitzt und er kann sich gleich wälzen. Du brennst doch sicher darauf, Dusty zu sehen!«


  Julia folgte ihr mit klopfendem Herzen.


  Prince und Dusty waren mit mehreren anderen Pensionspferden in einem großen Offenstall mit gepflegtem Sandauslauf untergebracht. Julia sah drei Füchse, zwei Braune und einen Schecken, aber als Prince wieherte, schob sich auch ein Schimmelkopf ins Freie.


  Dusty hatte einen langen, geraden Kopf mit freundlichem Ausdruck und bis zu den Nüstern reichendem Stirnschopf. Er sah mehr wie ein kleiner Warmblüter als wie ein Pony oder ein Araber aus, hatte einen gut angesetzen Hals, einen mittellangen Rücken und die ausgeprägte Kruppen- und Hinterhandmuskulatur des trainierten Westernpferdes. Das siebenjährige Pferd war noch nicht ganz weiß. Unter all dem Sand, in dem er sich gewälzt hatte, steckte ein hübscher Grauschimmel.


  »Schönes Pferd!«, sagte Stephanie. »Bloß ziemlich dreckig. Du wirst den Rest deines Lebens damit verbringen, ihn zu putzen, Julia!«


  »Ach, ich putze doch gern!« Julia folgte Margot in den Auslauf und rief Dusty. Aber der Schimmel hatte keinen Blick für sie. Viel lieber, als Julia kennen zu lernen, wollte er Prince begrüßen. Erst als Julia nah an ihn heranging, geruhte Dusty, von ihr Notiz zu nehmen. Er blieb stehen, sah sie freundlich an und erlaubte ihr, seinen Kopf zu streicheln. Nachdem sie ihm einen Leckerbissen gegeben hatte, folgte er ihr ein paar Schritte, wandte sich dann aber wieder den anderen Pferden zu.


  »Er freut sich sehr über die Pferdegesellschaft!«, erklärte Margot. »Bei seiner Besitzerin hat er immer allein gestanden. Erst seit Annika ihn gekauft hat, lebt er in der Gruppe.«


  »Annika hat ihn gekauft?«, wunderte sich Stephanie.


  »Habe ich!«, antwortete Annika. Sie war mit einem kleinen braunen Pferd hinter Frau Wiegand aufgetaucht und ließ es jetzt los, um Stephanie zu umarmen. »Es war eine Art Vorbeugungskauf! Ritas Vater war sehr ärgerlich. Er hätte Dusty dem Nächstbesten verkauft! Da habe ich ihm ein Angebot gemacht, um in Ruhe nach einem neuen Besitzer suchen zu können. Aber jetzt lasst euch erst mal begrüßen!«


  Wie alle gut trainierten Westernpferde blieb Annikas Brauner wie angewurzelt stehen, bis seine Trainerin auch Julia begrüßt und Frau Wiegand die Hand gegeben hatte.


  »Na, und wie findest du Dusty, Julia? Oh nein, er hat sich ja ganz dreckig gemacht! Dabei hat Britta ihn vorhin extra noch geputzt!«


  Dusty sah seine Trainerin mit unschuldsvollem Blick an. Julia lachte. »Ich putze ihn noch mal, wenn ich darf!«


  »Tu dir keinen Zwang an. Ich reite dann erst noch eins von den Jungpferden.« Annika ließ den Braunen in den Auslauf.


  »Und was ist mit der Sensation, deretwegen ich extra nach Hannover fahren sollte?«, fragte Stephanie. »Ich komme dich ja immer gern besuchen, aber ich habe da noch so einen kleinen Nebenjob, der mit Abgabeterminen gekoppelt ist!«


  »Ach, die Typen von >Sattelfest< können einen Tag auf dich verzichten. Oder du schreibst mal einen Artikel über mich. Ein bisschen Reklame kann ich gut brauchen!«


  »Mal gucken. Aber jetzt komm erst mit deiner Sensation rüber!«


  »Später. Zunächst muss ich mal reiten! Falls du auch willst... der kleinere Fuchs und der Schecke müssen noch bewegt werden.«


  »Nein, lass mal, ich seh lieber zu. Sind das alles Ausbildungspferde?«


  Während Annika und Stephanie sich unterhielten, suchte Julia ein Halfter und einen Anbindestrick und ging in den Auslauf, um Dusty herauszuholen. Der kleine Wallach stand artig still, während sie ihn aufhalfterte, und folgte ihr brav, auch als sie ihn von den anderen Pferden wegführte. Julia band ihn neben der Sattelkammer fest, holte Putzzeug heraus und striegelte ihn gründlich. Dabei erzählte sie ihm von Pretty, mit der er im Winter den Stall teilen sollte.


  »Es ist ein sehr hübscher Stall. Selbst gebaut, für dich.«


  Dusty lauschte ihr höflich. Er nahm keinen besonderen Anteil an der Putzerei. Weder zeigte er sein Entzücken wie Pogo es vor seinen schlimmen Erfahrungen immer getan hatte, noch verspannte er sich misstrauisch wie die kleine Schecke Marylin. Putzen gehörte dazu und Dusty ließ es über sich ergehen. Nicht mehr und nicht weniger.


  Als Annika mit ihrem Fuchs aus der Halle kam, war Dusty sauber. Annika nickte Julia zu. »Dann sattle ihn mal auf. Der kleine schwarze Sattel gehört ihm. Der ist auch zu verkaufen, Frau Wiegand.«


  »Ich hab damit nichts zu tun. Der Pferdekauf war eine Idee von Julias Vater, aber ich nehme kaum an, dass Julia ohne Sattel reiten soll.«


  Julia legte den Sattel und die bunte Sattelunterlage auf den kleinen Schimmel und gurtete an. Dusty ließ sich das absolut ruhig gefallen.


  »Du kannst eine Trense nehmen oder auch eine Stange«, meinte Annika. »Er geht auf beidem gut. Ich habe ihn für Turniere trainiert.«


  »Ist er schon auf Turnieren gestartet?«, fragte Stephanie.


  »Einmal, in einer Einsteigerprüfung. Hat er locker gewonnen. Rita ritt auch nicht schlecht. Sie wollte dieses Jahr bei verschiedenen Turnieren mitmachen, aber dann kam die Liebe in Gestalt eines Knaben namens Hartmut und Dusty war abgemeldet.«


  Julia schwor sich im Stillen, die Ponys niemals aufzugeben.


  »Fertig?«, fragte Annika und rückte Dustys Trense noch etwas zurecht. »Dann reite ich ihn erst vor. Er ist sehr brav, du wirst sehen.«


  Annika ritt Dusty im Schritt und im Trab warm, zeigte, wie leicht er sich biegen ließ und wie er auf Kommando aus jeder Gangart anhielt. Dann galoppierte sie an und zeigte einfache und fliegende Wechsel.


  »Er geht fast so gut wie der Hengst von Leitner«, sagte Julia beeindruckt. »Ist er auch straßensicher, Annika?«


  »Total. Rita hatte ihn, seit er drei war, und ist in den ersten Jahren fast nur im Gelände geritten. Den kann nichts mehr schrecken!«


  Annika ließ Dusty in der Mitte der Bahn stoppen und einen Spin durchführen. Das Pony beherrschte sogar diese schwierige Übung.


  »Du siehst, er kann alles. Wenn du dich den Winter über mit ihm anfreundest, kannst du im Sommer Turniere reiten.«


  Mit klopfendem Herzen stieg Julia auf. Ihr erster Ritt auf ihrem eigenen Pony. Nur komisch, dass sie sich Dusty noch gar nicht so nahe fühlte. Er stand ganz ruhig, ließ sie, ohne mit einem Muskel zu zucken, aufsteigen - anscheinend war es ihm völlig egal, wer sich auf seinen Rücken schwang. Nun ja, sicher würde sich das ändern, wenn er Julia besser kannte. Dusty trat auf Julias Hilfen hin an und setzte sich in fleißigen Schritt. Seine Bewegungsabläufe ähnelten Dannys, aber er ging etwas weicher und flüssiger und zeigte auch ein wenig mehr Eifer.


  »Na, gefällt er dir?«, fragte Frau Wiegand. »Ich verstehe ja nicht viel von Pferden, aber ich finde, ihr seht sehr gut zusammen aus.«


  »Er ist perfekt!«, erklärte Julia.


  »Vielen Dank!«, lachte Annika. »Als er zu mir kam, benahm er sich manchmal wie ein stures Eselchen. Aber er ist freundlich und gelehrig. Ein außerordentlich nettes Pferd!«


  »Und was soll er kosten?«, fragte Frau Wiegand.


  »8000 Mark. Festpreis. Darunter geht’s nicht. Ich habe selbst 7500 bezahlt und den Leuten die letzten drei Monate Stehzeit und Beritt nicht berechnet!« Annika würde auf keinen Fall mit sich handeln lassen.


  »Meint ihr, Papi zahlt das?«, fragte Julia angstvoll. »Ich hatte den Eindruck, bei siebentausend wäre Schluss.«


  »Und ob er das zahlt!«, sagte Frau Wiegand energisch. »Jetzt haben wir endlich ein schönes, braves Pferd, mit dem ich dich auf die Straße lassen kann, ohne zittern zu müssen. Turnierfertig ist es auch noch, da kann er also wunschgemäß im nächsten Sommer mit dir losziehen. Wenn er sich da querstellt, kriegt er es mit mir zu tun!«


  »Julia kann ihm ja auch vorschlagen, das Sattelzeug von ihrem Spargeld zu bezahlen!«, meinte Stephanie. »Auf jeden Fall ist das Pferd sein Geld reichlich wert.«


  »Und ich habe endlich ein Pony!« Julia streichelte zärtlich über Dustys Hals. Der kleine Wallach streckte sich und schnaubte.


  »Gut. Dann bring ihn mal raus!«, sagte Annika. »Ich muss nämlich noch zwei Pferde reiten, bevor wir zu den Fohlen fahren können. Und ich möchte da auf jeden Fall ankommen, bevor es dämmerig ist.«


  »Die Sensation ist also ein Fohlen?«, fragte Stephanie.


  »Die Sensation ist eine Sensation! Frag nicht so viel, sondern sattle dir lieber diesen Schecken. Du tätest mir wirklich einen Riesengefallen, wenn du ihn bewegst. In spätestens einer halben Stunde kommen nämlich die ersten Pensionspferdebesitzer und dann ist die Halle voll!«


  Stephanie gab nach und ging mit Annika zusammen zu den Ausläufen. Julia sattelte Dusty ab und rieb ihn trocken.


  »Na, bist du glücklich?«, fragte Frau Wiegand. »Ist er das Pferd, das du dir erträumt hast?«


  »Ziemlich genau.« Julia streichelte Dustys weiche Nase, was das Pony ohne jede Regung hinnahm.


  »Ziemlich genau? Das klingt aber lahm. Ich dachte, du würdest vor Begeisterung Purzelbäume schlagen!«


  »Tue ich bestimmt noch. Ich bin jetzt bloß so... erschlagen. Davon, wie perfekt er ist und so. Ich... ich habe ein bisschen den Eindruck, er braucht mich gar nicht!«


  Frau Wiegand lachte. »Willst du denn ein Pferd, das dich braucht? Ich dachte, du wolltest zur Abwechslung mal keinen Durchgänger und keinen Buckler! Hast du dir nicht ein Pferd wie Danny gewünscht?«


  Julia schwieg. Sie hätte nicht ausdrücken können, was sie empfand. Natürlich war Danny ein Traumpferd. Aber er war Stephanies Pferd. Und Dusty war Annikas Pferd. Ihre verrückten Pflegepferde, Stormy und Frankenstolz, das waren Julias Pferde gewesen...


  »Wenn du ihn nicht magst, solltest du das jetzt sagen, Julia. Du musst ihn nicht kaufen. Wir können weitersuchen.«


  »Natürlich mag ich ihn. Wie könnte ich ihn nicht mögen. Er ist wundervoll!« Dusty wandte Julia den Kopf zu. Vielleicht hatte ihm ihr Streicheln doch gefallen. Sicher würden sie sich aneinander gewöhnen.


  »Kannst du dich jetzt langsam trennen, Julia?«, neckte Stephanie. Annika und sie hatten die beiden jungen Pferde bewegt, während Julia mit Dusty schmuste. »Annika kommt endlich mit der Sensation rüber!«


  Julia führte Dusty in den Auslauf und ließ ihn frei. Das Pferd war offensichtlich erfreut, zurück zu seinen Freunden zu dürfen, aber es verhielt sich absolut brav. Kein Eilen beim Führen, kein unwilliges Kopfschütteln beim Abhalftern. Dusty blieb sogar bereitwillig ein paar Sekunden bei Julia stehen und fraß ein Stück Brot aus der Hand. Aber dann ging er weg und schien sie sofort zu vergessen. Stephanie und Annika brachten ihre Pferde ebenfalls in den Auslauf. Annika belud ihren kleinen Lieferwagen mit Heu, Wasserkanistern und Kraftfutter.


  »Auf geht’s, Stephanie, die Sensation wartet. Willst du mit, Julia? Dann klettere auf die Ladefläche.«


  Frau Wiegand und Margot verzichteten auf die Fahrt. Die beiden hatten sich viel zu erzählen und würden im Reiterstübchen warten.


  Annika fuhr in halsbrecherischem Tempo ein paar Minuten über Land. Schließlich hielt sie vor einer mit Elektrozaun umfriedeten Weide. Annika hielt hier zwei Quarter-Horse- Fohlen sowie einen jungen Traber. Als sie ausstiegen, setzten die drei sich sofort in Bewegung. Sie hatten am anderen Ende der Weide in einem Wäldchen gestanden.


  »Sensationell!«, bemerkte Stephanie. »Deine Fohlen kommen auf Zuruf! Wie hast du ihnen das nur beigebracht?«


  »Sei still, du Miesmacher. Sensationen kommen nicht auf Zuruf. Aber ich denke, sie traut sich heraus, wenn die anderen hier sind. Sie hat Angst, aber sie ist auch nicht gern allein. Schau. Da kommt sie.«


  Aus dem Wäldchen ertönte ein helles Wiehern. Der übliche Protestruf eines allein gelassenen Pferdes. Und dann galoppierte ein Fohlen heraus, bei dessen Anblick Julia und Stephanie der Atem stockte.


  Das kleine Tier sah aus wie aus Gold gegossen. Der Metallschimmer seines Fells war selbst an diesem eher diesigen Tag nicht zu übersehen. Im Sonnenschein musste es atemberaubend wirken. Das Langhaar des Fohlens war von tiefem, glänzendem Schwarz. Es sah aus, als habe man Haarlack hineingesprüht.


  Als das Fohlen sich den Menschen näherte, wurde sein Galopp langsamer, und schließlich wechselte es in schwebenden Trab. Seine winzigen Hufe schienen den Boden nur anzutupfen. Etwa zwanzig Meter vor den Menschen blieb die kleine Stute schließlich stehen. Angespannt und wie erstarrt blickte sie zu den Menschen hinüber. Ihre Mähne umspielte lang und seidig den zarten, elegant geschwungenen Hals, ihr Schweif flatterte im leichten Wind. Das Fohlen war langbeinig und zierlich, ein Pferd wie aus dem Märchen.


  »Was ist das?«, fragte Stephanie tonlos. »Stehe ich vor einem lebendigen Pferd oder ist das eine Fata Morgana?«


  »Das ist eine Kreuzung aus Russischem Araber und Achal Tekkiner!«, antwortete Annika. »Eine Familie, die gelegentlich Kurse bei mir mitmacht, hat sie von einem Urlaub in Russland mitgebracht.«


  »Einfach so? Im Reisegepäck?«


  »Ach was, das Pferd musste mit dem Zug transportiert werden. Es war winzig, hätte eigentlich noch ein paar Wochen bei der Mutter bleiben müssen, aber die Leute wollten es um jeden Preis haben.«


  »Verstehen kann ich sie. Obwohl das moralisch natürlich fragwürdig war. Warum haben sie es nicht ein paar Monate später geholt?« Stephanie konnte ihre Augen nicht von diesem Pferd wenden.


  »Sie wollten auf keinen Fall warten. Und es lohnt sich auch nicht, jetzt noch auf sie zu schimpfen. Sie haben ihre ganzen Fehler eingesehen, aber jetzt ist es eben passiert.«


  »Was ist denn genau passiert?«, fragte Julia. Sie wagte sich kaum zu rühren, um das Fohlen nicht zu erschrecken, das immer noch zur Salzsäure erstarrt dastand und zu ihnen herüberblickte. Voller Misstrauen beobachtete es die Menschen. Die riesigen dunklen Augen in dem schmalen Araberköpfchen drückten Furcht, aber auch eine unbestimmte Sehnsucht aus.


  »Na ja, die russischen Besitzer des Fohlens wollten es natürlich gern verkaufen. Verladen und so wäre kein Problem. Nun sind meine Kunden ein bisschen... na ja, naiv. Sie haben zwei Ponys zu Hause, todliebe Tiere, neben denen kann eine Bombe explodieren, ohne dass sie scheuen. Die Leute dachten einfach nicht daran, wie die Trennung von der Mutterstute, der Transport in die Stadt, die Zugfahrt und all das auf so ein sensibles Geschöpfchen wirken würde. Und den Verkäufern war es schnurz. Sie haben Svaboda hinten an ihren Pferdewagen angebunden und zum Bahnhof gezerrt. Dann mit dem Zug in die Kreisstadt und schließlich mit einem Transport von Achal Tekkinern nach Deutschland. Kein Mensch weiß, wie oft das Fohlen umgeladen wurde und was auf dem Transport passiert ist. Die Besitzer haben es bei dem Importeur der russischen Pferde wieder an sich genommen. Das Verladen in ihren Hänger muss ein mittleres Drama gewesen sein. Und seitdem lässt es niemanden an sich heran. Wenigstens hat es sich körperlich gut erholt. Nach dem Transport aus Russland war es wohl nur noch ein Häufchen Elend. Na ja, ich habe es natürlich auch gut gefüttert. Der Anblick sollte dich schließlich umwerfen.«


  »Mich?«, fragte Stephanie unbeteiligt. Anscheinend hatte sie Annikas Erzählung gar nicht zugehört. Sie stand genauso angespannt und bewegungslos da wie das Fohlen.


  Julia dagegen wollte den Rest der Geschichte hören. »Wieso ist es überhaupt hier?«, erkundigte sie sich bei Annika.


  »Die Leute wurden nicht damit fertig. Es rannte in totaler Panik weg, wenn es sie nur sah. Und eines Tages hing es im Stacheldraht. Der Tierarzt konnte es nur behandeln, nachdem er es mit einem Blasrohr bewusstlos geschossen hatte. Stellt euch das mal vor!«


  »Darf ich reingehen?«, fragte Stephanie.


  »Bitte!«, grinste Annika. »Auf jeden Fall haben sie es gleich in halb wachem Zustand aufgeladen und zu mir gebracht. Zuerst glaubten sie noch, ich könnte es so hinbiegen, dass sie damit zurechtkommen, aber das können sie vergessen. Die Frau heult nur noch, wenn sie sieht, wie es sich verhält. In Russland wäre es so süß und anhänglich gewesen und jetzt... Auf jeden Fall soll ich es verkaufen, wenn ich jemand finde, der damit zurechtkommt.«


  Stephanie betrat die Weide und verfiel sofort in ihren zischenden Singsang. Julia und Annika warfen rasch Heu über den Zaun, damit die anderen Pferde bei ihnen blieben und sie nicht bedrängten.


  »Wie heißt das Fohlen?«, fragte Stephanie.


  »Svaboda. Das heißt auf Russisch >Freiheit<.«


  Svaboda sah unsicher zu der jungen Frau hinüber, die sich langsam von der Seite näherte. Bevor sie wegspringen konnte, blieb Stephanie stehen. Sie summte beruhigend und Svaboda war deutlich interessiert. Schließlich wandte sie ein wenig den Kopf, um Stephanie besser sehen zu können. Ihr seidiger Stirnschopf teilte sich über dem linken Auge, als sie den Kopf etwas senkte. Sie sah bezaubernd zart und sanft und verlassen aus. Stephanie tastete sich einen Schritt näher und ging in die Hocke. Svaboda senkte den Kopf noch tiefer.


  »Ich wusste, sie schafft es!«, flüsterte Annika. »Ich wusste es. Sie hatte immer einen guten Draht zu Pferden und dieses Fohlen schien regelrecht auf sie zu warten. Es ist so wie mit Danny.«


  Und so wie mit mir und Fellow oder wie damals mit mir und Stormy, dachte Julia. Aber mit Dusty wird es nie so sein, egal, wie lange wir zusammen sind und wie viele Schleifen wir gewinnen.


  Julia wusste nicht, wie lange sie gebannt am Zaun von Annikas Fohlenweide standen und Stephanie und Svabodas Annäherung beobachteten. Als Svaboda endlich einen Leckerbissen aus Stephanies Hand nahm, konnten Annika und Julia es in der Dämmerung nur noch schemenhaft erkennen. Schließlich kam Stephanie zurück. Sie strahlte über das ganze Gesicht und ihre Augen leuchteten.


  »Habt ihr gesehen? Sie hat mich angefasst! Oh, Annika, was ist sie für ein herrliches Pferd! Ich beneide dich, dieses Fohlen wird eines Tages wunderbar werden. Du wirst ein wirkliches Traumpferd haben!«


  »Wieso ich? Hat sie mich etwa angefasst? Sie meidet mich wie die Pest, seit ich sie aus diesem Hänger geführt habe.«


  »Aber das wird sich geben. Du siehst doch, dass sie mich heranlässt! Man muss einfach sehr viel Geduld mit ihr haben und viel Zeit aufwenden.« Stephanie sah glücklich zu Svaboda hinüber, die sich jetzt zu dem Traberfohlen gesellt hatte und Heu knabberte.


  »Und wer macht in der Zwischenzeit meine Arbeit? Ich habe hier dreißig Pferde stehen, nicht nur eins. Außerdem passt dieses Sensibelchen gar nicht zu mir. Aber du wirst damit Distanzritte gewinnen!«


  »Unsinn! Ich kann sie nicht annehmen. Mein Stall ist voll bis oben hin!«


  »Musst du eben anbauen! Jetzt komm, ich bin halb erfroren. Hoffentlich haben Margot und Julias Mutter uns noch Tee übrig gelassen.«


  Julia kletterte auf die jetzt leere Laderampe. Ob Stephanie die kleine Stute wirklich mitnehmen würde?
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  »Unsinn! Ich kann doch nicht Violetta verkaufen! Die habe ich, seit sie ein Jährling war. Ich hänge an ihr!« Stephanie und Annika stritten sich, als sie auf Annikas Hof aus dem Fahrerhäuschen kletterten. Offensichtlich hatten die beiden Freundinnen darüber diskutiert, wie in Stephanies Stall Platz zu schaffen war. »Als Nächstes wirst du noch vorschlagen, Danny als ersten Preis bei einer Tombola zu stiften!«


  »Könnt ihr euch nicht drinnen weiterzanken?«, fragte Julia. »Mir ist kalt!«


  »Recht hast du, komm rein! Weißt du was, wir machen jetzt Glühwein heiß und trinken auf eure neuen Pferde!« Annika öffnete die Tür zum Reiterstübchen.


  »Ich hab kein neues Pferd!«, protestierte Stephanie.


  Während Annika den Glühwein öffnete, erzählte Julia ihrer Mutter und Margot von Stephanie und Svaboda.


  »Ich hätte mir denken können, dass du so was vorhast!«, lachte Margot. »Du hattest diesen verräterischen >Das ist genau das richtige Pferd für ...<-Ausdruck im Gesicht, als das Fohlen hier ankam. So hat sie auch geguckt, als sie mir Molly aufgedrückt hat.«


  »Aber ich kann das Pferd nicht kaufen«, meinte Stephanie. »Das müsst ihr doch verstehen!«


  »Stephanie«, sagte Annika mit gespieltem Ernst. »Jetzt stellst du dich mal vor mich hin, guckst mir fest in die Augen und sagst: >Nein, ich will dieses arme, verängstigte Fohlen, das zusätzlich noch aussieht wie aus dem Märchenbuch entsprungen, auf keinen Fall zu mir nehmen.< Wenn du das schaffst, reden wir kein Wort mehr darüber!«


  »Du weißt genau, wie gern ich sie hätte! Aber mein Stall ist nun einmal voll. Ich kann kein viertes Pferd halten.«


  »Dann verkauf doch den Kleinen, das Fohlen von Violetta! Da wirst du doch noch nicht in dem Maße dran hängen?«


  Julia blieb fast das Herz stehen. Coffee verkaufen?


  »Das sagst du so leicht. Aber es ist mein Fohlen, Violettas Sohn. Ich war dabei, als er geboren wurde. Den kann ich nicht so weggeben!«


  »Nein, das kannst du nicht!«, sagte Julia mit zitternder Stimme.


  »Vielleicht, wenn Julia ihn genommen hätte«, überlegte Stephanie. »Julia hätte ich ihn geben können. Dann wäre er auch bei mir geblieben, und ich hätte sehen können, wie er aufwächst. Aber Julia hat ja nun ein Pferd. Dusty ist das absolute Spitzenpony. Das würde sie nicht gegen ein Absatzfohlen eintauschen.«


  »Da wäre ich mir gar nicht so sicher.« Das war Frau Wiegand. Und plötzlich sahen alle Julia an.


  »Coffee ist... Coffee wäre ...«, stammelte Julia.


  »Julia, wenn du ein Fohlen anschaffst, hast du drei Jahre lang nur Arbeit und Kosten!«, sagte Margot. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich habe Molly auch als Absetzer gekriegt. «


  »Mit Dusty kannst du nächsten Sommer Turniere reiten«, meinte Annika. »Bis das mal mit Coffee was wird, vergehen mindestens vier Jahre. Dann bist du siebzehn, Julia. Vielleicht magst du dann gar nicht mehr so viel Zeit mit den Pferden verbringen!«


  Julia schluckte. Siebzehn ... dieses Alter hatte bisher noch in weiter Ferne gelegen. Aber sie glaubte nicht, dass sie keinen Spaß mehr an Pferden hätte, wenn sie erwachsen wäre.


  »Du kannst es dir ja überlegen«, sagte Stephanie. »Wir sind schließlich noch bis morgen hier, und danach hast du auch noch die ganze Woche Zeit, bis dein Vater Dusty abholen kann. Falls du Coffee wirklich lieber möchtest als dieses Spitzenturnierpony, dann kannst du ihn haben. Aber selbstverständlich nur mit einem Kaufvertrag, der mir Vorkaufsrecht einräumt. Falls eines Tages doch das >Hartmut-Fieber< über dich kommt!«


  Julia nickte. Sie fühlte sich sehr beklommen und ein bisschen so, als ob tausend Maikäfer in ihrem Magen Walzer tanzten. »Ich geh gerade nochmal zu Dusty«, sagte sie leise und stand auf.


  Der Auslauf war nicht beleuchtet, aber Julia erkannte Dusty leicht zwischen den anderen Pferden. Als sie ihn rief, wandte er ihr interessiert die Ohren zu. Ein liebenswertes Pony. Bestimmt schloss sie schnell mit ihm Freundschaft. Im Reitstall würde sie mit dem fantastischen Westernpferd auffallen. Und bald hätte sie so viele Schleifen an ihrer Zimmerwand wie Kathi.


  Aber Kathi hatte sich nicht einfach auf Pretty gesetzt und angefangen zu gewinnen. Pretty war scheu und ängstlich gewesen und Kathi hatte mit ihr gearbeitet und trainiert. Julia dachte daran, wie oft sie neben ihrer Freundin am Rand des Turnierplatzes gestanden und über all die Mädchen gelästert hatte, die ihren teuren Spitzenpferden kaum gewachsen waren. Was mochten wohl die anderen Jugendlichen im Westernsport denken, wenn sie plötzlich mit einem Pferd auftauchte, das von Annika und von dieser Rita ausgebildet worden war?


  Aber eigentlich musste sie das ja nicht kümmern! Sollten die doch denken, was sie wollten. Es kam nur darauf an, ob sie mit Dusty glücklich wäre! Sie rief den Schimmel noch einmal und diesmal kam er wirklich näher. Er war sympathisch. Aber er hatte nicht den babyhaften Charme des jungen Fellow oder die spitzbübische Art von Pogo. Er rührte sie auch nicht wie die schüchterne Marylin und sie musste nicht über ihn lachen wie über das tapsige Mäxchen. Ihr Herz hatte bei seinem Anblick einfach keine Purzelbäume geschlagen. Sie konnte tausend Schleifen mit ihm gewinnen, aber sie wäre niemals so glücklich wie an dem Tag, als Coffee vor ihr stoppte, bevor er zu Pogo ging.


  Julia klopfte Dustys Hals und gab ihm einen Leckerbissen, bevor sie ihn verließ. »Du bist ein tolles Pferd. Ich hoffe, du findest ein Mädchen wie Janina, dem du alles beibringen kannst wie Danny mir!«


  Sie fühlte sich plötzlich leicht und glücklich, als sie wieder zum Reiterstübchen hinauslief und die Tür aufriss. »Ich brauche nicht mehr zu überlegen! Ich möchte Coffee!«


  



  Pretty, Coffee und Violetta trabten mit aufgestellten Ohren zum Weidezaun, als sie den Hänger von weitem sahen. Sie standen seit einer Woche zu dritt auf der Weide bei Stephanies Haus, und Julia und Kathi versorgten sie, solange Stephanie und Danny bei Annika waren.


  Stephanie und Julia hatten Coffee und Violetta gleich am Dienstagabend nach Hause geholt, damit Julia ihr Fohlen bei sich haben konnte und Svaboda bei ihrer Ankunft einen etwa gleichaltrigen Freund vorfände. Am Mittwoch war Stephanie dann mit Danny zu Annika gefahren. Sie wollte Svaboda mit ihm vertraut machen und dann mit ihm gemeinsam transportieren. Das war natürlich ein gewagtes Unternehmen, denn sie riskierte damit, das bisschen Vertrauen, das Svaboda zu ihr aufbauen würde, gleich wieder zu verlieren.


  Nun warteten Kathi und Julia gespannt auf Stephanies Heimkehr. Auch Herr Holthoff war vorbeigekommen, um Stephanies neues Pferd zu sehen. Julia hatte ihm das märchenhaft schöne Stütchen in lebhaften Farben geschildert und natürlich von Coffee erzählt. Julia fand sich die ganze Woche über im siebten Himmel. Seit sie jeden Tag Stunden um Stunden mit Coffee verbrachte, war das Fohlen noch anhänglicher.


  »Du musst aufpassen, dass er nicht frech wird!«, kommentierte Herr Holthoff ihr übermütiges Spiel mit dem kleinen Hengst. »Wenn er dich von hinten anspringt, findest du es nicht mehr lustig!«


  In dem Moment reagierten die Ponys auf das Kommen des Hängers und die Mädchen und Herr Holthoff gingen Stephanie entgegen. Julia öffnete das Tor zum Garten, damit sie gleich hineinfahren konnte.


  »Hast du sie mit?«, fragte Julia aufgeregt.


  Stephanie nickte strahlend. »Es war kein Problem. Wir haben die Trennwand rausgenommen, Futter hereingestellt und die Pferde hineingetrieben. Danny war gleich drin, als er den Hafer roch. Und Svaboda tappte einfach hinterher. Sie liebt Danny. Außerdem stand sie unter Beruhigungsmitteln. Ich habe ihr so viel gegeben, wie ich mich eben getraut habe. Schließlich durfte sie im Hänger nicht umfallen!«


  »Wie kriegen wir sie denn jetzt da raus, wenn sie so scheu ist?«, fragte Herr Holthoff.


  »Genauso wie sie reingekommen ist. Wir spannen mit Seilen eine Gasse zwischen Hänger und Auslauf.«


  »Aber kriegt sie da nicht Platzangst?«, fragte Julia besorgt. »Sie hatte doch früher Angst in engen Ausläufen.«


  »Sie hatte Angst vor Menschen. Aber das ist jetzt schon viel besser!« Stephanie erzählte, sie ließe sich seit zwei Tagen streicheln. »Sie ist weich wie Samt!«, schwärmte sie. »Wenn man mit ihr zusammen ist, glaubt man plötzlich all die wilden Legenden von den Pferden der Steppe, die mit ihren Herren in einem Zelt schliefen und all das!«


  »Jetzt lade ich sie erst mal aus!«, rief Kathi, die sich vor Spannung kaum noch halten konnte. »Dann kannst du immer noch entscheiden, ob sie im Auslauf schlafen soll oder ob du sie mit ins Bett nimmst!«


  Herr Holthoff half tatkräftig beim Spannen der Seile und Kathi und Julia trieben die neugierigen Pferde aus dem Auslauf. Danny und Svaboda sollten ihn erst mal für sich allein haben. Schließlich öffnete Stephanie die Hängerklappe und forderte Danny auf auszusteigen. Der kleine Wallach ließ sich das nicht zweimal sagen. Er hatte Violetta und Pretty gehört und brannte nun darauf, zu seinen Stuten zu kommen. Svaboda brauchte nicht rückwärts zu gehen. Sie konnte sich auf dem Hänger umdrehen.


  Herr Holthoff und Kathi waren genauso hingerissen wie Julia und Stephanie eine Woche zuvor, als Svaboda auf die Rampe trat. Das kleine Pferd beäugte nervös den Kunststoffbelag, aber dann entschloss es sich doch, Danny zu folgen. Leichtfüßig sprang Svaboda herunter und tanzte hinter Danny her in den Auslauf.


  »Ist die schön!«, meinte Kathi andächtig, als Svaboda neben Danny stand und über den Zaun Kontakt mit den anderen Pferden aufnahm. Danny und Violetta quietschten ein wenig herum, weil sie sich so lange nicht gesehen hatten, und Coffee machte vor Svaboda Mäulchen, die Untergebenheitsgeste aller Fohlen. Svaboda kaute daraufhin ebenfalls in der Luft herum. Es sah lustig aus und alle mussten lachen.


  »Ist doch klar, dass sie noch Mäulchen macht«, sagte Stephanie zärtlich. »Sie ist noch ein Fohlen! Gerade mal sechs Monate alt. Und sie hat schon so viel durchgemacht. Ich hoffe, Coffee und Violetta werden ihr helfen, ein bisschen Kindheit nachzuholen.«


  Julia kletterte über den Zaun der Weide und pirschte sich an das Tor zum Auslauf heran. Sie wollte es öffnen, ohne Svaboda zu erschrecken. Aber Coffee hatte sie schon gesehen und lief auf sie zu. Svaboda wollte flüchten, aber dann sah sie, wie zutraulich sich auch Danny dem Mädchen näherte. So beobachtete sie nur, was Julia tat.


  »In ein paar Tagen kommst du auch und holst dir Leckerbissen ab!«, sagte Julia freundlich.


  Als sie sich zurückgezogen hatte, verließ Danny den Auslauf, und Svaboda lief ihm nach. Gleich darauf trabten und galoppierten alle Pferde über die Weide und Svaboda schwebte neben ihnen her und ließ selbst Pretty leicht hinter sich.


  Herr Holthoff erholte sich erst jetzt von seiner Sprachlosigkeit. »Was für ein Pferd, Frau Heiden! Diese Farbe, diese Bewegungen! Sie haben ein Traumpferd gekauft, Frau Heiden!«


  Julia fand, es sei Zeit, Coffee mal wieder ins Rampenlicht zu rücken. Sie stieß einen Pfiff aus, mit dem sie das Fohlen in den letzten Tagen immer gerufen hatte, und tatsächlich: Der kleine Hengst tobte übermütig näher, produzierte vor Herrn Holthoff einen vergnügten Freudenbuckler und stoppte dann vor Julia ab. Sie umarmte ihn und gab ihm einen Leckerbissen, und Coffee stieß sie mit seinem hübschen Ponykopf an, um einen weiteren zu erbetteln.


  »Ich habe ein Traumpferd gekauft!«, strahlte Julia.
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  mit Zeichnungen von Rahel Schale


  



  


  Auf den folgenden Seiten werden die Fachausdrücke, die in diesem Buch Vorkommen, näher erklärt. Damit ihr die Begriffe und Informationen schnell findet, stehen die Seitenzahlen gleich dabei.
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  Pferdefarben


  


  Schimmel - weißes oder grauweißes Pferd.


  Rappe - schwarzes Pferd.


  Brauner - braunes Pferd mit schwarzem Behang (Mähne und Schweif).


  Fuchs - braunes oder rotbraunes Pferd mit hellerem oder gleichfarbigem Behang.


  Falbe (Buckskin) - beigefarbenes bis graues Pferd mit schwarzem Behang und Aalstrich.


  Pferderassen


  


  In diesem Buch kommen folgende Pferderassen vor:


  


  Connemara - Connemara Ponys stammen aus Connemara in Irland. Es sind vielseitig einsetzbare, freundliche Pferde im Stockmaß (vom Boden bis zum Widerrist gemessene Höhe) um 145 cm. Schimmel und andere helle Farben dominieren. Norweger (Fjordpferd) - Vielseitig einsetzbare Robustpferderasse aus Norwegen. Ihr Stockmaß liegt zwischen 138 und 145 cm und es gibt ausschließlich Falben.


  


  Isländer - Islandpferde kommen von der Polarinsel Island. Ihr Stockmaß liegt zwischen 132 und 145 cm und sie sind sehr genügsam. Außerdem zeichnen sie sich durch ihre Spezialgangart Tölt (schnelle Viertaktgangart) und Rennpass (sehr schnelle Zweitaktgangart) aus.


  


  Haflinger - Robuste Gebirgspferderasse, benannt nach dem Dorf Hafling in Tirol. Beliebte Freizeit- und Familienpferde im Stockmaß um 140 cm, ausschließlich Füchse mit heller Mähne.


  


  Deutsche Reitponys - In Deutschland gezogene Ponys, meist Kreuzungen verschiedener Rasen, deren äußeres Erscheinungsbild dem Warmblutpferd möglichst ähnlich ist. Als Reitpony gilt jedes Pferd im Stockmaß unter 148 cm, wenn es keiner anderen Ponyrasse zuzuordnen ist.


  


  Araber - Edle, alte Vollblutrasse, im Stockmaß meist um 150 cm.


  


  Achal Tekkiner- Uralte russische Vollblutrasse, sehr schnell, ausdauernd und edel. Charakteristisch für Achal Tekkiner ist der Goldglanz im Fell.


  


  Quarter Horse - Ideale Pferde zum Westernreiten. Quarter Horses sind ca. 150 cm hoch und charakterlich meist sehr ausgeglichen. Ihr freundliches Wesen und ihre guten Reiteigenschaften machen sie als Freizeitpferde sehr beliebt, aber sie sind auch anspruchsvolle Turnierpferde für Westernprüfungen. Das Quarter Horse ist die Pferderasse mit den meisten eingetragenen Tieren in der ganzen Welt.


  


  Paint Horse - Geschecktes Quarter Horse.


  


  Pinto - Schecke. Pintos gehören nicht zu einer bestimmten Pferderasse, sondern sind das mehr oder weniger zufällige Ergebnis einer Farbzucht. Es gibt Pintos in allen Pferdetypen und Größen. Sie haben aufgrund ihrer interessanten Fellfärbung viele Freunde.
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  Pintos werden auch »Indianerponys« genannt, weil die Indianer des Westens gescheckte Pferde bevorzugten.


  


  Appaloosa - Amerikanische, zum Westernreiten sehr gut geeignete Pferderasse, die sich durch ihre Tigerscheckung auszeichnet. Ursprünglich von den Nez-Perce-Indianern am Fluss Palouse gezüchtet.


  


  Traber - Speziell für Trabrennen gezüchtete, meist recht hochblütige Pferde, die neben der Fähigkeit zu schnellem Trab oft auch Töltveranlagung mitbringen und deshalb als Freizeitpferde sehr begehrt sind.
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  Traber, die für die Rennbahn zu langsam sind, werden gerne an Freizeitreiter weitervermittelt.


  Pferdehaltung


  


  Wer Pferde artgemäß halten will, muss ihnen Auslauf und Pferdegesellschaft bieten. Am besten ist das bei Offenstallhaltung gegeben, denn dabei bestimmen die Pferde selbst, wann sie im Stall oder draußen stehen wollen. Auch Laufställe, also große Innenställe, in denen sich mehrere Pferde einen Raum teilen, sind pferdefreundlich. Wer sein Pferd in einer Einzelbox halten muss, sollte unbedingt für täglichen freien Auslauf auf der Weide oder auf dem Reitplatz sorgen.
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  Im Offenstall fühlen sich die meisten Pferde am wohlsten.


  Große und kleine Pferde


  


  Jedes Pferd, dessen Stockmaß 148 cm übersteigt, ist ein Großpferd, darunter nennt man es Kleinpferd oder Pony.


  Die meisten Großpferde in unseren Reitställen sind Warmblutpferde aus deutschen Zuchtgebieten. So ist Pretty z. B. eine Hannoveraner Stute. Warmblüter sind besonders zum Reiten und Ziehen leichter Wagen geeignet. Es gibt große und kleine, leichte und schwere Warmblüter. Im Stockmaß liegen sie zwischen ca. 156 und 180 cm. Für den Dressur- und Springsport bringen Warmblüter die besten Voraussetzungen mit. Man kann sie aber auch in anderen Reitstilen einsetzen. Warmblüter »im Kleinformat« nennt man Reitponys. Sie wurden ursprünglich als Reitpferde für Kinder gezüchtet, aber die größeren unter ihnen können auch Erwachsene tragen und sind bei Freizeitreitern sehr beliebt. Fundament und Kaliber (Schwere des Knochenbaus) der Ponys müssen dabei aber stimmen. Nur wenn der Knochenbau stabil genug ist, kommen die Pferde mit dem größeren Gewicht zurecht. Robuste Ponyrassen wie Norweger oder Haflinger sind deshalb oft bessere Gewichtsträger als Reitponys.


  Die meisten Vollblutrassen gehören zu den Großpferden, wobei Englische Vollblüter, Traber und Achal Tekkiner etwa die Größe von Warmblütern erreichen. Der Araber liegt größenmäßig näher am Kleinpferd.


  Reitweisen


  


  Seit etwa 6000 v. Chr. werden Pferde geritten. In verschiedenen Ländern haben sich dabei unterschiedliche Reitweisen entwickelt, je nachdem, ob man das Pferd eher für den Sport, den Krieg oder etwa zum Viehhüten einsetzte.


  Die Reitweise, die Herr Holthoff unterrichtet, nennt er meist nur »Dressur und Springen«, denn dieser Stil hat in der deutschen Sprache keinen richtigen Namen. In fast allen anderen Ländern nennt man ihn aber die »Englische Reitweise«. Sie hat ihre Grundlagen in der klassischen Dressur, die auf die Reitkunst der alten Iberer im heutigen Spanien und Portugal zurückgeht, und in der Englischen Jagdreiterei.


  Die Westernreitweise hat gänzlich andere Ursprünge. Sie entstand im Rahmen des Einsatzes des Pferdes beim Viehtrieb und bei der Arbeit des amerikanischen Cowboys mit den Rindern. Gelassenheit und Wendigkeit der Pferde sind dabei sehr wichtig und werden im Rahmen der Ausbildung gefördert. Auch die Westernreitweise findet ihre Wurzeln in der klassischen Dressur. Ihre Ursprünge liegen in der Reit weise der spanischen Vaqueros (südamerikanische Cowboys) und damit letztlich in der Iberischen Reitweise.


  Heute ist Westernreiten zu einer Sportart geworden, die hohe Spezialisierung fordert, wenn man in schwierigen Klassen vorn sein will. Sie bietet aber auch reinen Freizeitreitern Raum und ist durch den sicheren Sattel und die Gelassenheit und Leichtrittigkeit der Pferde relativ leicht erlernbar.
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  Diese Reitweise hat sich aus der Arbeit der amerikanischen Cowboys entwickelt.


  Fohlenerziehung


  


  Im ersten Lebensjahr sollte ein Fohlen die Grundlagen des Umgangs mit dem Menschen lernen. Versäumt man jetzt, ihm das Führen, Hufegeben und Anbinden beizubringen, muss man später oft mit ihm kämpfen.


  Ebenso wichtig wie der frühe Kontakt mit Menschen ist Pferdegesellschaft. Das Fohlen lernt in der Herde, sich mit anderen Pferden auseinander zu setzen und sich dem »Herdenchef« unterzuordnen. Dann fällt es ihm später auch leichter, Befehle von Menschen entgegenzunehmen. Das Spiel mit Gleichaltrigen darf ebenfalls nicht zu kurz kommen. Idealerweise sollte kein Fohlen allein aufwachsen, sondern mindestens einen gleichaltrigen Spielgefährten haben.


  Noch mehr als erwachsene Pferde leiden Fohlen unter Stress bei langen Transporten und Stallwechseln, insbesondere, wenn es ohne Mutterstute vorgenommen wird. Wenn eben möglich sollte man solche Situationen vermeiden. Auch zu frühes Absetzen von der Mutterstute ist abzulehnen. Das Fohlen sollte mindestens vier, besser sechs Monate säugen. Wenn die Mutter kein neues Fohlen erwartet, kann man es auch zehn bis zwölf Monate bei ihr lassen.


  


  [image: img23.png]


  Turniere und Turnierklassen


  


  Dressur- und Springturniere werden in verschiedenen Leistungsklassen ausgetragen. Die Einsteigerklasse ist die Klasse E. Darauf folgen A wie »Anfänger« und L wie »leicht«, M - mittelschwer - erreichen dann nur noch wenige Reiter und Pferde, und wer sich in den schweren S-Prüfungen misst, ist auch schon olympiareif.


  Im Westernreitsport gibt es keine Springprüfungen, wohl aber Aufgaben, die der Dressur entsprechen. Die wichtigsten Disziplinen beim Westernreiten sind Reining, Pleasure und Trail. Die Reining ist eine Dressurprüfung, die im Gegensatz zu den konventionellen Prüfungen nur im Schritt und Galopp bestritten wird und recht schwierige Lektionen, wie etwa den fliegenden Galoppwechsel, enthält. Hierhin gehört auch der Roll Back, eine schnelle Wendung auf der Hinterhand, und der Spin, bei dem das Pferd mehrmals auf der Hinterhand herumwirbelt.


  Bei der Pleasure geht es darum, alle Gangarten besonders ruhig und locker zu reiten, und beim Trail ist ein Geschicklichkeitsparcours zu bestreiten. Die Horsemanship ist eine Prüfung, die Elemente der Reining mit denen der Pleasure vermischt.


  Neben diesen Prüfungen wird im Rahmen der Westernreitweise auch mit Rindern gearbeitet. Beim Cutting gilt es, ein junges Rind von seiner Herde zu trennen, und beim Working Cowhorse soll das Kalb dazu gebracht werden, Figuren zu laufen. Diese Prüfungen werden in Europa aber nur selten abgehalten und der Teilnehmerkreis ist sehr begrenzt.


  Stephanies Sport ist das Distanzreiten. Dabei geht es darum, entweder möglichst schnell oder in genau vorgegebener Zeit lange Strecken, meist zwischen 40 und 160 Kilometer, auf dem Pferderücken zurückzulegen. Araber und andere Vollblüter, aber auch Reitponys wie Danny sind in dieser Sportart sehr erfolgreich.
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  Beim Cutting zeigen Pferd und Reiter ihre Geschicklichkeit im Umgang mit Rindern. Die Disziplin gehört auch heute noch zum Arbeitsalltag der Cowboys.


  Hilfen


  


  Beim Reiten macht man sich dem Pferd mittels einer »Zeichensprache« verständlich. Dazu verwendet man Zügel-, Kreuz- und Schenkelhilfen. Mindestens zwei dieser Hilfen müssen immer zusammenspielen, wenn man dem Pferd eine Anweisung gibt. Ein guter Reiter wird z. B. nie versuchen, ein Pferd nur durch das Ziehen am Zügel anzuhalten. Zusätzlich muss eine Kreuzhilfe kommen. Nur wenn dieses Zusammenspiel der Hilfen klappt, ist die Verständigung mit dem Pferd einfach und freundlich, und »Meinungsverschiedenheiten« kommen selten vor.
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